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»He, komm rauf!« rief Phil vom Steuerstand in die Kajüte hinunter.
Ich wälzte mich von der Koje, schlüpfte in die Bordschuhe, gähnte und kämmte mir mit allen zehn Fingern die Haare aus der Stirn. Dann tigerte ich mit zwei Sätzen die schmale Leiter zum Steuerstand hoch.
»Wir sind da!« sagte Phil und machte eine vage Geste nach vorn. Im Grau des frühen Morgens — es war noch nicht fünf Uhr — lag Paris vor uns, wenigstens der Teil, den man von der Seine aus sehen konnte, rechts der Eiffelturm, etwas weiter flußaufwärts der Invalidendom, links die Kuppel des großen Palastes und ganz am Rande auf der Hügelkuppe des Montmartre das weiße Gebilde der Kirche Sacré Coeur. Unmittelbar vor uns aber wölbte sich hintereinander ein rundes halbes Dutzend der dreißig Brücken, die im Stadtgebiet von Paris die Seine überqueren.
Phil steuerte die Motorjacht unter einem Brückenbogen durch. Am Ufer lagen ein paar dunkle Gestalten, die Mäntel über die Köpfe gezogen, zusätzlich mit Zeitungspapier zugedeckt: ein paar Clochards, die berühmtberüchtigten Bettler von Paris. Sie nahmen keine Notiz von uns.
Phil warf einen Blick auf die Flußkarte über dem Kompaß. »Der Port de Plaisir, der Vergnügungshafen von Paris, muß jeden Augenblick kommen«, sagte er. »Liegt auf der Backbordseite.«
Der Fluß beschrieb eine sanfte Schleife.
»Ich denke, das wird er sein«, sagte ich und zeigte voraus. »Da liegen schon eine Anzahl Kähne, die eine ganze Nummer besser zu sein scheinen als unserer.«
Aus dem Grau des Morgens hoben sich die schlanken Leiber schnittiger Jachten aller Größenordnungen, angefangen vom Flußhüpfer bis zu seetüchtigen Schiffen, die mehr als ein halbes Dutzend Männer zur Bedienung erfordern. Die meisten jedoch waren Luxuskutter der Mittelklasse, eingerichtet zur Bedienung durch zwei bis drei Männer und küsten- und mittelmeertauglich, wenn nicht gerade Windstärke zwölf herrschte.
Unser Kahn, mit dem wir die Seine hochschipperten, hörte auf den hübschen Namen ›Gundula‹. Wenigstens stand dieser Name in funkelnagelneuen Messinglettern am Heck. In Wahrheit hieß das Ding schlicht und einfach ›M. S. 4‹ und gehörte zur Abteilung ›Fahrzeuge für besondere Zwecke‹ von Scotland Yard. Im Wege der Amtshilfe über Interpol hatten wir die M. S. 4 bzw. die ›Gundula‹ vor zwei Tagen in Portsmouth von einem freundlich lächelnden Inspektor übernommen, der uns einen Haufen Papiere in die Hand drückte, aus denen hervorging, daß der Motorkutter ›Gundula‹ von einem Mr. Gregory an Mr. Jeremias Cotton verkauft worden war. In Wahrheit gehörte uns jedoch auf dem Kahn nichts außer unseren Zahnbürsten und den 38ern in den Koffern.
Die FBI-Zentrale in Washington hatte uns nach Paris beordert, um einen amerikanischen Beitrag zu einem ganz großen Schlag zu leisten, an dessen Gelingen so ziemlich alle Länder interessiert waren, die Wert darauf legen, daß unter ihren Bürgern Ordnung, Zucht und Sitte herrscht. Normalerweise sorgt da jede Polizei innerhalb der Grenzen ihres Landes dafür, daß die Verbrecher aller Sorten nicht zu übermütig werden, aber seitdem die Welt kleiner geworden und die Beschaffung eines falschen Passes für einen einigermaßen bewanderten Ganoven eine Feierabendbeschäftigung geworden ist, seitdem kommen die Kriminalbehörden aller Staaten nicht mehr ohne internationale Zusammenarbeit aus. Man traf sich, einigte sich und gründete ›Interpol‹ mit Sitz in Paris, und diese Organisation besteht schon eine Reihe von Jahren und hat sich großartig bewährt.
Also, Phil und ich, wir waren auf dem Wege zu einem Interpolmeeting, aber zu einem Meeting besonderer Art. Wir waren hier, um auf internationaler Basis einer internationalen Gang endgültig den Garaus zu machen, einer Gang, mit der die Polizei vieler Länder in einer erbitterten Fehde lag.
Dieser Kampf ging schon über Jahre, und am besten mache ich Ihnen vielleicht an einem Beispiel klar, warum wir hofften, ihn in Paris endgültig ausfechten zu können.
Sicher haben Sie schon mal etwas von einem Polypen gehört, dieser riesenhaften Sorte von Tintenfischen mit einem Haufen schrecklicher und langer Arme und einem Kopf und Magen in der Mitte. Die Dinger kommen manchmal in Hollywooder Unterwasserfilmen vor. Gewöhnlich überfallen sie Taucher, die sie mit den Armen umschlingen.
Die Taucher hacken ihnen dann eine Menge Arme ab, aber das kümmert den Polypen nicht die Bohne, bis dann gewöhnlich ein Kollege des Tauchers ins Wasser springt und dem Kraken irgendeinen spitzen Gegenstand mitten zwischen die Augen stößt, worauf er sich endlich entschließt, zu verenden.
Okay, gegen einen solchen Kraken kämpften wir. Seine Arme reichten in viele Länder. Sie gingen bis nach Indien und über den Ozean bis in die Vereinigten Staaten. Sie wühlten in Tanger herum und tasteten sich durch die Slums von London. Sie waren auf den kleinen Inseln im Mittelmeer genauso zu Hause wie in den Großstädten des westlichen Deutschlands und in Wien.
Diese Arme vollführten eine seltsame Tätigkeit von Austausch untereinander. Sie holten den rohen Mohnsamen von den geheimen Anbaufeldern Indiens, reichten ihn weiter in unterirdische Laboratorien auf Korsika, wo aus dem Mohn das Opium gewonnen wurde, und verstreuten das Opium über alle Länder. Sie tasteten sich in die chemischen Fabriken Englands und Deutschlands, stahlen das Kokain aus vierfach verschlossenen Schränken und brachten es in vielen Staaten an die ›Schnupfer‹, die unglücklichen Kokainsüchtigen.
Die Arme des Kraken kauften den geldgierigen armen Bauern Marokkos die Hanfernte ab, die dort auf einem Feldstück zwischen hohen Maisstauden wuchs, und auf dem Wege von Arm zu Arm wurde aus dem Hanf die Marihuanazigarette, die ihre Kunden in den Staaten genauso forderten wie in Skandinavien.
Der Kampf gegen den Kraken dauerte jetzt schon seit dem Ende des Krieges. Er war nicht erfolglos, o nein. Immer wieder hieben Polizisten und Kriminalbeamte von England bis Indien, von Deutschland bis in die Vereinigten Staaten dem Polypen ein Stück seiner Arme ab. Hier wurde in Indien ein Mohnbauer verhaftet und sein Feld niedergewalzt. Dort griff sich die Sûreté, die französische Kriminalpolizei, einen verkommenen Chemiker, sperrte ihn ein und zerschlug seine Destillierblasen, mit denen er das Morphium extrahiert hatte.
Hunderte von kleinen Agenten, die in Bars, Cafés oder einfach an den Straßenecken flüsternd ihre Krankheit und Tod bringende Ware anpriesen, wurden verhaftet und verurteilt, ganze Schiffsladungen konnten beschlagnahmt werden. Händlerringe flogen auf.
Und trotzdem nutzte das alles nichts. Denn dieser Polyp hatte eine Eigenschaft, mit der selbst das phantasievolle Hollywood seine Unterwasserschrecken nicht auszustatten gewagt hatte. Seine Arme, wo immer sie auch abgeschlagen wurden, wuchsen neu. Für jeden Händlerring, der aufflog, bildete sich ein neuer. Jedes entdeckte Laboratorium konnte ersetzt werden. Für jede beschlagnahmte Schiffsladung schlüpfte ein Eisenbahnzug über die Grenze, unter dessen vielen Waggons einer war, dessen Inhalt nicht mit den Ladepapieren übereinstimmte.
Es half alles nichts. Der Kampf würde nie aufhören, wenn es nicht gelang, den Kopf des Polypen zwischen den Augen zu treffen. Aber wo befand sich der Kopf?
Um das herauszufinden, daran hatten eine Menge sehr tüchtiger Leute gearbeitet, und sie hatten länger als sechs Jahre daran gearbeitet. Sie waren selbst unter die Rauschgiftschmuggler gegangen. Sie hatten sich unter die Mittelmeerfischer gemischt, die nichts dabei finden, hin und wieder von der afrikanischen Küste eine kleine Kiste mitzunehmen und sie gegen guten Lohn einem Lastwagenchauffeur auszuhändigen, der am Kai ihres Heimathafens auf sie wartete.
Diese Männer, die nach dem Kopf des Polypen suchten, befanden sich in ständiger Lebensgefahr. Eine etwas zu neugierige Frage, eine nicht sehr sorgfältig überlegte Geste, und irgendwo in England, Italien, Frankreich oder irgendeinem anderen Land mußte der Name eines Beamten von der Liste gestrichen werden.
Die Männer trugen ihre Beobachtungen in Hunderten, in Tausenden von Berichten zusammen, und diese Berichte landeten auf dem Wege über die Kriminalbehörde des einzelnen Staates bei jenem Gremium in Paris, das sich ›Interpol‹ nennt. Dort saßen andere Männer, Leute, die nur sehr selten ihre Büros verließen, um selbst Nachforschungen anzustellen. Diese Leute studierten das eingehende Material seit Jahren, sie verglichen, sortierten, untersuchten und sehr langsam schälte sich aus Tausenden von Einzelheiten, aus Hunderten von Beobachtungen, aus ein paar Dutzend Übereinstimmungen die Meinung heraus: Der Kopf des Polypen befindet sich in Paris.
In nüchterner Amtssprache hieß das ungefähr so: »Das organisierte Zentrum des weltweiten Rauschgifthandels muß sich in einer Stadt befinden, in der es den Mitgliedern des Zentrums ohne weiteres möglich ist, mit ihren Verbindungsmännern aus aller Herren Länder zusammenzukommen, ohne daß die Internationalität dieser Verbindungsleute auffällt. Es muß sich um eine Stadt handeln, deren ständiger Reiseverkehr die Ankunft und die Abreise von Leuten ermöglicht, ohne daß die örtlichen Polizeibehörden was Besonderes dabei finden. Diese Stadt liegt in Europa, da eine Stadt in einem außereuropäischen Land zu weit von den Absatzmärkten und zu weit von den Beschaffungsorten für Rauschgifte entfernt wäre. Nach sorgfältigen Untersuchungen der beiden allein möglichen Zentren, London und Paris, ist der Ausschuß zu der Überzeugung gekommen, daß es sich bei der fraglichen Stadt um Paris handelt.«
Das also war der Ort, wo sich der Kopf des Polypen befinden sollte, aber der Interpol-Ausschuß hatte auch eine bestimmte Vorstellung davon, wie dieser Kopf aussah.
»Es handelt sich bei dem Organisationszentrum um eine Gruppe von Männern, die über alle Hilfsmittel der modernen Technik, über fast unbeschränkte Geldmittel und über die Möglichkeit verfügen, sich ohne Einschränkung in die verschiedensten Teile der Welt zu begeben. Es steht nicht fest, ob diese Gruppe aus gleichberechtigten Partner besteht oder einen einzigen Chef hat. Es ist auch nicht sicher, ob die Männer einer Nationalität angehören, vermutlich unterhalten sie eine Anzahl von Tarngeschäften, die ihnen einen soliden und bürgerlichen Anstrich geben. Wahrscheinlich auch treten einige Mitglieder als unabhängige und reiche Globetrotter auf. Um diese Gruppe auszuheben und damit dem internationalen Rauschgifthandel endlich das Zentrum zu zerschlagen, bedarf es eines gelenkten Einsatzes der besten Kriminalbeamten aller Nationen.«
»… der Kriminalbeamten aller Nationen.« Das war der Grund, warum Phil jetzt an diesem frühen Morgen im Begriff war, die ›Gundula‹ in den Vergnügungshafen von Paris einzusteuern. Phil und ich, wir waren der amerikanische Beitrag zu der großen Jagd.
Freilich, wir waren es nicht allein. Allan Thompson, ein junger Kollege, war schon vor vier Monaten herübergeflogen. Soviel wir wußten, trieb er sich seitdem als junger amerikanischer Maler in der Künstlerkolonie des Montmartre herum und hatte sich einen prächtigen, zerzausten Bart wachsen lassen. Außerdem saß George Fraser, einer der großen FBI-Strategen aus Washington, im Lenkungsausschuß von Interpol. Dieser Lenkungsausschuß saß irgendwo in der Stadt und regelte den Einsatz der internationalen Kriminalisten, die sich so nach und nach in Paris versammelt hatten, und dieser Lenkungsausschuß hatte auch uns, Phil und mir, die Art unseres Auftritts in dieser Szene vorgeschrieben.
Wir traten als das auf, was wir nie in unserem Leben gewesen waren, als junge, unabhängige Amerikaner mit ein wenig zuviel von Papa geerbtem Geld, die sich einen Europatrip in besonderer Form leisten konnten. Die besondere Form war die ›Gundula‹, gepumpt von Scotland Yard und eingerichtet, als gehöre sie einem Millionär: überall Mahagoni und prächtig geputztes Messing, dazu einen Rolls-Royce-Motor im Leibe, der vorne am Bug eine erstklassige Schaumwelle produzierte, wenn man ihm volles Futter gab. Unsere Order war, heute im Laufe des Tages im Vergnügungshafen einzutreffen und uns als lebenslustige und wohlhabende junge Leute zu benehmen. Wir sollten Kontakt mit Allen Thompson aufnehmen, der vor der Rückberufung nach Washington stand. Im übrigen hatten wir eine Telefonnummer, die wir in Notfällen anrufen konnten, und die Nummer eines Postfaches, an das wir Berichte senden sollten. Der Interpol-Lenkungsausschuß würde sich unserer erinnern, wenn er uns brauchte, war uns in New York gesagt worden.
Vielleicht kommt Ihnen diese Geheimniskrämerei lächerlich vor, aber bei der Bekämpfung des Rauschgiftgeschäftes kann man einfach nicht vorsichtig genug sein. Die Gifthändler sind das Vorsichtigste und gleichzeitig das Brutalste, was es in der Unterwelt gibt. Wenn sie nur den geringsten Verdacht wittern, legen sie lieber einen ganzen Zweig ihres Geschäftes still, als daß sie das Risiko auf sich nehmen. Und wenn es zu spät ist, dem Verfolger durch Unterbrechung der Linie die Spur abzuschneiden, dann probieren sie es, den Verfolger auf sehr eindeutige Weise daran zu hindern, noch mehr zu erfahren, als er schon weiß, und das, was er erfahren hat, nie mehr verwenden zu können.
»Platz siebzehn ist uns von der Hafenleitung angewiesen worden, nicht wahr?« vergewisserte sich Phil.
Ich blätterte in den Telegrammen. »Stimmt!«
»Okay, dort ist es! Geh mal an Deck und mach die Leinen klar!« Während Phil die ›Gundula‹ in die Lücke zwischen einer schneeweißen Zwanzig-Yard-Yacht und einem Motorboot, dessen Bug so scharf geschnitten war wie eine Wind hundschnauze, einsteuerte, hüpfte ich sprungbereit auf unseren Mahagoniplanken herum, die Anlegeleinen in der Hand. Phil kriegte das nicht ganz einfache Manöver prima hin. Ich jumpte ans Ufer und schlang die Leinen um die Anlegepoller, während die ›Gundula‹ sanft ihre Fender gegen die Steinmauer des Kais schurrte.
Phil stellte den Motor ab und kam an Deck.
»Zieh die Heckleine etwas straffer!« kommandierte er, ganz der große Kapitän. Dann sprang auch er auf den Kai, begutachtete meine Vertäuungsarbeit kritisch, nahm gewissermaßen die Front unseres Kahns ab und schien befriedigt.
Wir sahen uns um. Es war früh. Die Riesenstadt schien noch zu schlafen. Es war genau wie in New York um diese Stunde. Ich glaube, es ist die stillste Stunde in allen Großstädten der Welt, stiller als jede Stunde der wirklichen Nacht. Die Einwohner, die während der Nacht leben, sind schon schlafen gegangen, und die Menschen, die während des Tages arbeiten, sind noch nicht auf den Straßen.
Irgendwo knatterte ein einsames Auto. Ein Zug rumpelte in der Feme über die Schienen. Unter uns bebte die Erde von dem Dröhnen einer ersten Untergrundbahn. Das Filigran des Eiffelturms schälte sich langsam deutlicher aus dem Morgendimst. Etwas wie ein Dornröschen-Schlaf lag über der Stadt, aber gleich würde sie erwachen und zu brausen beginnen.
»Wer kocht Kaffee?« fragte Phil prosaisch.
Ich hatte mich in den Anblick der Zwanzig-Yard-Yacht vertieft, die unser Bugnachbar war. An ihrem Heck hing schlaff eine Flagge. Es war das Sternenbanner.
»Mitbürger!« sagte ich. »Nicht sehr angenehm und gar nicht gut für unseren Job. Sie werden neugierig sein. Sie werden Fragen stellen, und das Schlimmste, sie werden uns ununterbrochen zu Bord-Parties einladen.«
»Ist nicht zu verhindern«, erklärte Phil gelassen. »Ich wette, hier liegen noch ein halbes Dutzend amerikanischer Schiffe. Sieh dir lieber den scharfen Hund an unserem Heck an. Das Schnittigste, was ich je gesehen habe.«
Wir gingen die paar Schritte, um uns das Motorboot genauer zu betrachten. Selbst die Windseite des Leitstandes war in Stromlinienform gebaut.
»Toller Kahn!« bemerkte ich. Die Führerstandfenster waren von innen durch blaue Vorhänge verschlossen.
»Wie heißt er?« fragte Phil und drehte sich um.
Ich wollte ihm folgen, hatte mich ebenfalls schon in der Hüfte gedreht, als ich eine Bewegung an den Vorhängen zu sehen glaubte. Ich wandte mich noch einmal zurück, erblickte für einen Sekundenbruchteil ein Gesicht, dann schlugen die Vorhänge wieder vor.
War das überhaupt ein Gesicht gewesen? Ich hatte eigentlich mehr den Eindruck einer scheußlich verzerrten Fratze.
»Er heißt einfach ›Y‹!« rief Phil von vorn.
Ich schüttelte den Gedanken ab. Ich hatte ja eigentlich gar nichts gesehen, kaum mehr als ein Aufblitzen hinter der Gardine. Phil stand vorne und starrte den Bug an.
»Seine Schnauze sieht aus, als wolle er unsere ›Gundula‹ in das Hinterteil beißen«, sagte er nachdenklich.
Ich stieß ihn an.
»Komm zum Frühstück.«
***
Paris funkelte und strahlte im Glanz seiner Lichter. Auf der Place de la Concorde sprudelten die Springbrunnen im Scheinwerferlicht, ragte der Obelisque von Luxor. In endloser Schlange schoben sich die Wagen die Avenue des Champs-Elysées hoch, an deren Ende der Triumphbogen hell erstrahlte.
In einem Strom, der der Autoschlange die Waage hielt, schoben sich die Menschen über die breiten Trottoirs, vorbei an den offenen Cafés, den eleganten Geschäften, Menschen jeder Nationalität, jeder Rasse, jeder Hautfarbe. Dazwischen die Gruppen der Touristen, die immer wieder mit offenen Mündern stehenblieben, um die Sehenswürdigkeiten anzustaunen, die ihnen der Führer anpries.
Wir hatten bei Fourquet gegessen. Ich kann kaum mehr als ein paar Brocken Französisch, aber Phil ist ein gebildeter junger Mann. Er hatte lange mit dem Ober, dann mit dem Kellermeister parliert, und das Resultat dieser Unterhaltung war, daß ich gezwungen wurde, eine Menge flüssiger und fester Dinge zu mir zu nehmen, denen man ihre Herkunft kaum ansehen konnte, die manchmal sogar höchst verdächtig für einen Mann aus Connecticut aussahen, aber die insgesamt ausgezeichnet schmeckten.
»Und jetzt?« fragte ich, als ich mich nach der Mahlzeit behaglich ausstreckte und den Rauch der Zigarette ausblies.
»Ich denke, wir fahren zum Montmartre hinauf. Wollen sehen, ob wir Thompson treffen können. Es wimmelt dort oben von Fremden. Wir fallen unter Garantie nicht auf.«
Man hatte uns mit genügend Geld ausgerüstet, um einen Wagen mieten zu können, aber wir waren noch nicht dazu gekommen. So fuhren wir mit der Untergrundbahn bis zum Place Pigalle und stiegen von dort aus durch die engen Straßen den Hügel hinauf, auf dessen Höhe sich das alte Viertel des Montmartre erstreckt, überragt von dem weißen hell angestrahlten Zuckerbäckergebilde der Kirche Sacré Coeur.
Montmartre wimmelte von Menschen. Der Mittelpunkt des Viertels, der Place du Tetre, war so voll wie ein Rummelplatz. In den kleinen Gassen, die von ihm nach allen Seiten in die Dunkelheit gingen, waren Dutzende von Kunstgeschäften geöffnet, in denen die Touristen in Andenken, Zeichnungen und Bildern kramten.
Wir ließen uns treiben.
»Schlechte Chancen, in diesem Gewühl Thompson zu entdecken«, sagte Phil.
»Irgendwie muß er aussehen wie diese hier«, antwortete ich und zeigte auf zwei Burschen, die an einer Ecke standen. Sie trugen enge, schwarze Pullover. Der eine hatte sich eine Glatze geschoren, trug dafür aber einen wundervoll gepflegten, gekräuselten Vollbart, während dem anderen das Haupthaar bis auf den Kragen wallte. Im Gesicht begnügte er sich mit einem mongolischen Hängeschnurrbart.
»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Thompson sich soweit verirren kann«, sagte Phil mit einem Ausdruck des Entsetzens.
Wir kannten Allen als einen frischen, blonden Jungen, der immer den Eindruck machte, als wäre er gerade aus einer Badewanne gestiegen.
Wir zwängten uns der Mitte des Place du Tetre zu. Hier gab es eine besondere Attraktion. Ein halbes Dutzend oder mehr Maler, wild romantisch anzusehen mit ihren Bärten der verschiedensten Ausgabe und ihren bleichen, verachtungsvollen Künstlergesichtem, standen hier, versehen mit Zeichenblöcken und einer Menge spitzer Bleistifte, und sie beherrschten es prima, für sich die Brötchen aus dem um sie herumstrudelnden Fremdenverkehr zu fischen.
Für fünfhundert Franc proträtierten sie innerhalb zwei Minuten jedes Gesicht. Leute standen vor ihnen, sahen starr geradeaus, der Künstler guckte ihnen scharf auf Nase, Mund und Auge und warf das Profil des Modells in meist leicht verschönerter Ausgabe auf das Papier. Wenn sie gerade keinen Kunden hatten, genierten sie sich nicht, die Modelle im Stil von Jahrmarktschreiem anzulocken. Die meisten von ihnen ließen ihren Lockruf in verschiedenen Sprachen los. Englisch war immer darunter.
Ein gutes Stück von uns entfernt stand ein breitschultriger junger Mann in einem Rollkragenpullover und einem Bürstenhaarschnitt. Er drehte uns den Rücken zu, aber ich hörte, wie er seine Porträts in Englisch anpries, und dieses Englisch hatte einen erstklassigen amerikanischen Akzent.
Ich faßte Phils Arm. »Wollen uns den dort drüben ansehen«, sagte ich.
Als wir ihn erreicht hatten, zeigte sich, daß Phils schlimmste Befürchtungen übertroffen wurden. Der Bursche trug einen langen und dazu noch zweigezackten Bart, aber es war immerhin noch zu erkennen, daß es sich um Allan Thompson, Mitglied des FBI der Vereinigten Staaten, handelte.
Allen erkannte uns sofort.
»Ein Porträt, Mister?« fragte er auf Englisch. »Fünfhundert Franc. Eine großartige Erinnerung an Ihren Aufenthalt in Paris. Ein erstklassiges Geschenk für Ihre Gattin!«
Ich nickte. Er stellte mich in Positur, sah mir scharf ins Gesicht und begann zu zeichnen.
Einmal beugte er sich vor, faßte mein Kinn und schob mein Gesicht zurecht. Dabei flüsterte er: »Lade mich nachher zu einem Drink ein!«
Es dauerte wirklich kaum länger als zwei Minuten. Dann präsentierte mir Allan das Blatt. Die Zeichnung sah mir wirklich ähnlich. Ich hatte nur nicht gewußt, daß ich sc schön war.
»Fine«, sagte ich und drückte ihm eine Tausend-Franc-Note in die Hand. »Have a drink with us? Ich denke, Sie können uns 'ne Menge Dinge in Paris zeigen, die man sonst als Fremder nicht findet. Wir zahlen gut.«
Allan tat, als zögere er und ließe ungern das Zeichengeschäft im Stich, das auf dem Platz noch zu machen war.
Ich drückte ihm, ganz im Stil des großspurigen Amerikaners, dem in Anbetracht seiner harten Dollar die Franc nur wie Pennies Vorkommen, noch eine Tausender-Note in die Hand. Er packte daraufhin seine Zeichenutensilien zusammen.
»Go ahead«, sagte er.
Er führte uns aus dem Gewühl hinaus, durchquerte ein paar schmale Straßen, führte uns dann eine lange Treppe hinunter und stoppte vor einem kleinen Café, das völlig leer war. Allen deutete auf einen der kleinen Tische, die auf der Straße standen. Wir setzten uns.
Der dicke Patron kam in Hemdsärmel und Schürze aus dem Innern.
»Nehmen Sie einen Calvados?« fragte Allan. »Ein typisches Getränk für die Gegend.« Wir waren einverstanden, und Thompson bestellte.
Bis das Getränk vor uns stand, unterhielten wir uns in lautem Englisch über Paris und über das, was wir zu sehen hofften, und Allan gab uns einige Tips. Dann tranken wir von dem goldgelben Schnaps.
»Wie geht's, Allan?« fragte ich.
»Gut«, sagte er leise. »Habe mich so gut eingewöhnt, daß ich verflixt ungern hier fortgehe.«
»Wollen Sie bei unserem Verein kündigen und wirklich Künstler auf dem Montmartre werden?«
Thompson lachte.
»Warum müssen Sie überhaupt fort?« fragte ich.
»Interpol ist der Meinung, ich wäre nicht mehr sauber. Sie verstehen. Man fürchtet, die Gegenseite hätte meine Tätigkeit erkannt oder stünde kurz davor. Ich bin anderer Ansicht, aber gegen den Ratschluß der Götter im Justizpalast gibt es keine Auflehnung. Dabei glaube ich, daß ich sehr nahe vor dem vielleicht entscheidenden Erfolg stehe. Und ich hoffe, ich kann Ihnen noch vor meiner Abreise den richtigen Hinweis geben.«
Ich trank meinen Calvados aus.
»Erzählen Sie, Allen!« Er nahm eine Zigarette. »Ich bin jetzt fast fünf Monate hier. Ich kam als armer amerikanischer Kunststudent herüber, nur mit ein paar Dollar in der Tasche. Ich nistete mich hier oben auf dem Montmartre ein, weil Interpol der Ansicht war, daß sich von hieraus Fäden finden lassen müßten. Ich lebte wie die anderen Burschen hier oben, die ihr Heil mit dem Pinsel zu finden hoffen. Glauben Sie nicht, daß wir immer so ein gutes Porträtgeschäft mit den Touristen erzielen wie heute. Geld haben wir hier oben alle nicht, und ich war vorsichtig genug, von vornherein auf jegliche Verwendung meines Staatsgehaltes zu verzichten. Nun ja, es dauerte einige Zeit, bis ich einen Faden fand, und ich entdeckte ihn nicht hier oben, sondern auf der anderen Seite der Seine. Kennen Sie den fünften Bezirk?«
Wir schüttelten die Köpfe.
»Altes Paris«, erklärte Thompson, »enger und unübersichtlicher als hier. War wahrscheinlich noch nie eine Gegend, in der wohlhabende Rentner sich ansiedelten. Heute haben sich hauptsächlich Leute dort niedergelassen, die zwar die französische Staatsbürgerschaft haben, aber durchweg aus Übersee stammen, in erster Linie Algerier. Unter ihnen gibt's mehrere Banden, in sehr verzwickter Art auf religiöser Basis organisiert, aber durchaus auch für weltliche Zwecke zu haben. Sie beherrschen den fünften Bezirk oder doch Teile davon. In manchen Straßenzügen läßt sich ein Fremder besser auch am Tage nicht sehen, von der Nacht ganz zu schweigen. Nun gibt es gewisse Beziehungen vom Montmartre zum sechsten Bezirk, wo die Existentialisten zu Hause sind. Die Leute aus dem sechsten Bezirk genießen aber an dem anstoßenden gefährlichen Gebiet des fünften eine Art Narrenfreiheit. Zu holen ist bei ihnen nichts. Es lohnt sich also nicht, sie zu überfallen, selbst wenn sie sich nachts dort aufhalten. Andererseits gibt es unter den Malern hin und wieder jemanden, der bereit ist, eine Arbeit zu übernehmen, auch wenn sie nicht ganz mit dem Gesetz in Einklang zu bringen ist. Die Bandenführer aber brauchen ihrerseits öfters jemand, der unbedingt eine weiße Haut haben muß, um Erkundigungen einzuziehen oder sonst eine Arbeit für sie zu übernehmen, die sie selbst nicht tun können. Kurz, es gibt also eine Menge Beziehungen zwischen den Leute des sechsten und den Banden des fünften Bezirks. Ich habe über Dutzende von Wegen einen der Fäden in die Hand bekommen. Das sieht ungefähr so aus, daß ein englischer Schriftsteller, der sehr verrückte Gedichte verfaßt, einen italienischen Maler kennt, der seinerseits mit einem algerischen Studenten befreundet ist, dessen Bruder zur Bande von Al Ejodem gehört.«
»Schön, und wer ist Al Ejodem?«
»Ein Bandenführer, mehr weiß ich darüber nicht. Aber wenn Al Ejodem jener Mann ist, den man die ›Fratze‹ nennt, dann glaube ich, kann ich Interpol einen Hinweis geben, der uns einen großen Schritt weiterbringt.«
»Ist die ›Fratze‹ ein berühmter Mann?«
»Ein sehr berühmter Mann«, sagte Allan mit einem Lachen. »Es steht nur nicht fest, ob es ihn überhaupt gibt. Paris ist ein Boden, der immer wieder mal die Gestalt eines Ungeheuers hervorbringt. Sie kennen den Glöckner von Notre Dame oder das berühmte Phantom der Oper. Entstellte Menschen, von der Natur grausam bestraft und diese Grausamkeit an ihre Mitmenschen weitergebend, entweder abnorm stark wie der Glöckner oder abnorm intelligent wie das Phantom der Oper. Die ›Fratze‹ ist die moderne Ausgabe einer solchen Schreckgestalt, und er hat die Ehre, daß sich bisher ein Kranz von Legenden um ihn gewoben hat. Er gilt als Führer einer Bande von Algeriern, die im fünften Bezirk zu Hause ist. Man hält ihn für den Initiator einer Anzahl von unaufgeklärten Verbrechen. Sein Gesicht soll so scheußlich sein, daß der Anblick einem das Blut in den Adern erstarren läßt.«
»Und Sie glauben, daß Al Ejodem dieser Mann ist beziehungsweise Sie glauben, daß die ›Fratze‹ zum inneren Kreis des Zentrums gehört, das wir suchen?«
»Es steht fest, daß sich der Rauschgiftring für seine Unternehmungen im Mittelmeerraum hauptsächlich Algerier bedient. Auch die Verbrechen in Paris, die in Zusammenhang mit dem Rauschgiftring gebracht werden, sind in mehreren Fällen von Algeriern ausgeführt worden.«
»Und wenn Al Ejodem der Führer der Bande ist, die im Dienste der Rauschgiftzentrale steht, dann — so meinen Sie — müßte Al Ejodem Mitglieder des inneren Ringes kennen?«
»Genau, und ich hoffe, morgen nacht den entscheidenden Schritt vorwärtszukommen. Der italienische Maler hat mir versprochen, morgen nacht zu einem Budenzauber den algerischen Studenten zu bewegen, daß der seinen Bruder mitbringt. Ich habe den Burschen ne ganze Menge versprochen, auf das sie gewöhnlich scharf sind. Ich hatte den Plan, dem Algerier aus der Al-Ej odem-Bande vertraulich mitzuteilen, daß ich in den Staaten eine hübsche krumme Laufbahn hinter mit hätte. Sie halten hier viel von amerikanischen Gangstern. Das liegt an unseren Hollywood-Filmen. Ich hoffe, auf diese Weise Kontakt mit der Bande zu bekommen. Ich weiß nicht, ob ich den Plan noch durchführen kann. Es liegt daran, wie lange Interpol mich noch bleiben läßt.«
Ich riß ein Stück von der Speisekarte heraus.
»Nennen Sie mir jedenfalls den Namen Ihres englischen Schriftstellers und Ihres italienischen Malers.«
Er schrieb uns die Namen und die Adressen auf.
»Wenn Sie wollen, können Sie mich übermorgen früh anrufen«, sagte er. »Dann kann ich Ihnen vielleicht den Namen des Bandenmitgliedes von Al Ejodem nennen.«
»Haben Sie Telefon?« fragte ich erstaunt. »Schickt sich das für einen hungernden Maler?«
Er lachte. »Ach, das ist ein Kuriosum. Ich wohne in der Rue Saint-Vincent in einer tollen Bude, die ursprünglich einmal ein Gemüseladen war, dessen Besitzer Konkurs ging. Durch einen dummen Zufall blieb das Telefon in einer Ecke vergessen. Schon mein Vorgänger, ein Kubist, hat es benutzt, und er vererbte es mir, als er auszog. Das Beste dabei ist, daß ich nie eine Rechnung erhalte. Die Post scheint die Gebühren meiner Gespräche irgendeinem anderen Teilnehmer aufzurechnen.«
Wir lachten und ließen uns die Nummer des merkwürdigen Apparates geben. Allan bot uns an, uns seine Bude in der Rue Saint-Vincent zu zeigen.
Es war eine schmale Straße auf der anderen, dem Zentrum von Paris abgewandten Seite des Hügels. Hier verlief sich kaum noch ein Fremder hin. Die wenigen Häuser der Rue Saint-Vincent waren uralt und windschief. Man konnte sie nur erreichen, wenn man von der eigentlichen Straße eine Steintreppe zu einer Art Balustrade hinaufging, die an den Hauseingängen entlanglief. Fenster und Türen befanden sich dann in Kopfhöhe.
Thompsons Behausung war in der Tat ein ehemaliger Laden. Zwei Schaufenster und eine Glastür gestatteten normalerweise einen großzügigen Blick in das Innere, wenn Allen nicht die schiefen verbeulten Blechjalousien, die von außen anzubringen waren, vorhängte.
»Ich verzichte meistens aus Bequemlichkeit darauf«, erklärte er, »und begnüge mich mit den Vorhängen.« Die Jalousienbleche standen aufgeschichtet links und rechts an die Wand gelehnt und versperrten einen guten Teil des ohnedies nicht breiten Balustradenweges.
Thompson schloß mit einem großen Schlüssel auf.
»Es sieht stilecht bei mir aus«, sagte er und zündete eine Petroleumlampe an.
Es sah wirklich stilecht bei ihm aus. An allen Wänden hingen oder lehnten Bilder, gerahmt und ungerahmt, Skizzen, Entwürfe. Dazwischen ein Spirituskocher, Stühle, ein Tisch, die Staffelei, ein paar Töpfe und eine grifflose Bratpfanne. Ein halbes Dutzend leerer Konservendosen kullerten auf dem Boden herum, und eine Batterie leerer Flaschen stand an einer Wand Parade. Aus einer Ecke pirschte sich eine kleine kohlrabenschwarze Katze heran und rieb sich miauend an Allans Hosenbeinen.
Thompson merkte, daß uns dieses außerordentlich echte Milieu Bewunderung entlockte, aber auch einen kleinen Schrecken einjagte.
»Hinter dem Vorhang ist eine kleine Kammer, in der ich schlafe. Dort sieht's ganz ordentlich aus«, erklärte er entschuldigend.
»Ich find's zünftig hier«, meinte Phil. »Wenn Sie etwas zu trinken hier haben, riskiere ich es, mich auf diesen Stuhl zu setzen und Ihre Gemälde zu bewundern.«
Auf diese Weise wurde es noch ein sehr lustiger Abend, und es war drei Uhr, als Allan über sein unbezahltes Telefon ein Taxi herbeirief, das uns vom Montmartre wieder hinunter zum Vergnügungshafen an der Seine brachte. Wir ließen uns an der Treppe absetzen, weil das Tor zu der Wageneinfahrt schon geschlossen war. Wir gingen zum Kai hinunter. Ein paar Bogenlampen brannten noch. Sie schaukelten ein wenig im sanften Wind und sorgten dafür, daß die Masten und Aufbauten der Jachten und Boote bizarre Schlagschatten über das trübe Wasser der Seine warfen.
Als wir unsere Füße nicht gerade leise auf die Steinstufen setzten, drehte sich unten auf dem Kai ein Mann um. Er hatte im Schatten gestanden, so daß wir erst durch die Bewegung auf ihn aufmerksam wurden. Er stand nahe bei der ›Gundula‹, und es schien, als habe ihr seine ganze Aufmerksamkeit gegolten.
Für eine Sekunde schien er unschlüssig, was er nun tun sollte, dann schlenderte er im gleichmütigen Schritt eines späten Spaziergängers auf die Treppe zu, die wir gerade hinabstiegen.
Wir begegneten uns am Treppenfuß. Er tat einen höflichen halben Schritt zurück, um uns vorbeizulassen. Es war hier hell genug, um sein Gesicht zu erkennen. Es war rundlich mit Wangen, die anfingen, ein wenig schlaff zu werden. Eine randlose Brille saß auf einer kurzen stumpfen Nase. Er trug einen Regenmantel, unter dem sich ein behäbiges, kleines Bäuchlein zu runden schien.
Vielleicht starrte ich ihn etwas zu lange an, so daß er unsicher wurde. Jedenfalls griff er zu seinem Hut, murmelte: »Bon soir, messieurs«, und zwängte sich an uns vorbei.
»Seltsamer Bursche!« brummte ich, während wir über den Kai zur ›Gundula‹ schritten. »Ich wette, er stand da und sah unseren Kahn an.«
Phil tat meine Befürchtungen mit einem Achselzucken ab.
»Paris wimmelt nachts von seltsamen Käuzen«, sagte er. »Warum soll einer von ihnen nicht dafür schwärmen, im Mondlicht hübsche Boote auf der Seine zu betrachten?«
»Rede keinen Quatsch«, knurrte ich unzufrieden und übersprang mit einem kleinen Satz den Höhenunterschied zwischen Kaimauer und Deck.
Ich trat auf was, sah es undeutlich und weiß unter der Sohle meines Schuhes hervorschimmern. Ich bückte mich und hob es auf. Es war ein langer weißer Umschlag, dessen Papier sich auf den ersten Griff teuer und kostbar anfühlte.
Phil hatte unterdessen die Kajütenluke aufgeschlossen und den Lichtschalter gedreht. Der Akku der ›Gundula‹ hatte für eine Menge Stunden Strom in der Reserve, auch wenn die Lichtmaschine nicht lief.
»Wir haben einen ersten Brief bekommen!« sagte ich und riß den Umschlag auf.
»Möchte wissen, wer uns schreiben sollte«, Phil schüttelte den Kopf und trat neugierig näher. »Interpol wird uns unsere Aufgaben nicht auf diese dumme Art zuweisen.«
Ich hatte eine schmale goldgeränderte Büttenkarte aus dem Umschlag gezogen. Der Text war in feinen Lettern gedruckt.
»John F. Starp, zur Zeit auf MS ›Serenite‹, gibt sich die Ehre, die Schiffseigner von MS ›Gundula‹ zu seinem am 17. ab acht Uhr abends stattfindenden Bordfest auf MS ›Serenite‹ einzuladen. John F. Starp wird sich glücklich schätzen, Sie begrüßen zu dürfen.«
›Serenite‹ war die Zwanzig-Yard-Jacht vor unserem Bug. Die Einladungskarte machte mindestens einen so hochvornehmen Eindruck wie das Schiff. Bis auf die Worte ›die Schiffseigner von MS Gundula‹ war der Text vorgedruckt, und Mr. John F. Starp hatte sich mit dieser Formulierung aus der Verlegenheit geholfen, da er unsere Namen nicht wußte. Andererseits schien ihm die Tatsache, daß auch wir einen Kahn im Vergnügungshafen von Paris liegen hatten, zu genügen, um uns einzuladen.
»Gut, daß wir die Smokings mitgenommen haben«, sagte Phil. »Der 17. ist bereits morgen. Es wäre schwer gewesen, bis dahin Smokings zu leihen.«
***
Wir hatten wohl den nächsten Weg von allen Eingeladenen, und so konnten wir es uns leisten, am anderen Abend auf die letzte Minute zu gehen. Wir hatten, schon im Smoking, zwei Sessel in den Leitstand geholt und beobachteten die anrollenden Wagen und die Gäste, die ausstiegen. Wir taten es nicht nur aus reiner Neugier oder aus Interesse an den schönen Kleidern der Frauen. Heute morgen hatten wir einen Rohrpostbrief erhalten, dessen Text lautete:
»Interessieren Sie sich für die Teilnehmer am Bordfest der ›Serenite‹, wenn möglich, versuchen Sie Kontakt zu diesem Personenkreis aufzunehmen.«
Interpol hatte offensichtlich nicht zu hoffen gewagt, -aß wir selbst eingeladen werden würden. Wir waren ziemlich stolz darauf, daß wir anscheinend einen besseren Eindruck machten, als unsere Chefs erwarteten.
Punkt acht Uhr verließen wir die ›Gundula‹ und gingen zur ›Serenite‹ hinüber. Zu diesem Zeitpunkt war der Kai schon vollgestopft mit Wagen aller Größenklassen. Oben auf der Straßenmauer hatte sich eine beachtliche Schar von Neugierigen gesammelt, die der glanzvollen Auffahrt offenbar sehr reicher Leute mit Genuß und einer Menge von Bemerkungen zusahen, die sich nicht nur auf die Kleider und den Schmuck, sondern auch häufig genug auf die Figuren der weiblichen Gäste von Mr. John F. Starp bezogen.
Ich warf einen Blick zu diesem Wall von Gesichtern hoch, die von dort oben auf den Kai hinunterblickten. In der vordersten Reihe sah ich ein dickliches Gesicht mit leichten Hängebacken und einer randlosen Brille auf einer stumpfen Nase. Unsere Blicke trafen sich, und wir wußte beide, daß wir uns wiedererkannt hatten, obwohl er heute nicht an seinen Hut griff.
»Der seltsame Kauz von gestern nacht sieht auch heute wieder zu«, sagte ich leise zu Phil.
»Wo?« fragte er, aber ich faßte seinen Arm und zog ihn mit.
»Laß nur«, sagte ich. »Heute hat er ja einen Grund, zuzusehen.«
Das Deck der ›Serenite‹ ragte ein paar Fuß über die Kaihöhe hinaus, und man hatte eine breite Gangway angebracht, die mit einem roten Läufer belegt war. Vor uns ging eben ein Ehepaar über die Gangway. Die Dame trug ein leicht rosa Abendkleid, das irgendwo in der Magengegend anfing, aber dafür trug sie oben herum außer einem Nerzcape noch ein paar Pfund Perlen.
Der Gatte, der im weißen Smoking vor ihr hertänzelte, war bedeutend älter und bedeutend weniger beeindruckend als sie.
Am Ende der Gangway empfing sie ein gestriegelter Mensch im schwarzen Smoking mit einer tiefen Verbeugung und dirigierte sie mit ein paar Handbewegungen zum Achterdeck, von wo bereits Musik erscholl.
Als der Gestriegelte aus der Verneigung vor uns wieder auftauchte, sah er uns fragend an, aber er war erfahren genug, uns gleich richtig einzuschätzen, und erkundigte sich auf Englisch: »Mit wem habe ich die Ehre?«
Ich gab ihm die Einladungskarte.
»Die Schiffseigner von MS ›Gundula,«‹ sagte ich.
Er verbeugte sich sofort noch einmal.
»Entschuldigen Sie vielmals, Mr. Cotton und Mr. Decker«, sagte er, »daß ich die dumme Formulierung wählte, aber als Mr. Starp gestern sehr spät den Wunsch äußerte, seine neuen Schiffsnachbarn auch einzuladen, konnte ich leider nicht mehr Ihre Namen in Erfahrung bringen.«
»Und woher wissen Sie sie jetzt?« fragte ich.
Er lächelte geschmeidig. »Ein guter Sekretär muß alles in Erfahrung bringen können. Es war übrigens nicht sehr schwer. Das Hafenbüro fertigt Duplikate der Ankergenehmigung aus. Und man erreicht fast alles in Frankreich durch ein Trinkgeld.«
»Sehr schön«, antwortete ich trocken. »Und wo kann ich mich jetzt bei Mr. Starp für die Einladung bedanken?«
»Er befindet sich auf dem Achterdeck. Ich mache Sie gern mit ihm bekannt, sobald die letzten Gäste hier sind, aber es fehlen noch einige. Die Herzogin von Cartes, zum Beispiel, kommt aus Prinzip eine halbe Stunde zu spät.«
Wir schlenderten den Relinggang entlang. Es wimmelte von Menschen in Smokings, Fräcken und Abendkleidern, die in größeren und kleineren Gruppen beieinanderstanden und aufeinander einredeten. Die ›Serenite‹ war zwar eine wunderschöne und gar nicht kleine Jacht, aber für die Menge Menschen, die John F. Starp eingeladen hatte, war sie doch reichlich eng.
»Ich denke, wir suchen Rückendeckung an der Reling«, schlug Phil vor.
Wir zogen uns zurück, lehnten uns an und hofften darauf, daß einer der weißbejackten Stewards, die sich mit Tabletts voll Drinks durch die Leute zwängten, sich in unsere Nähe verirren würde.
Endlich näherte sich ein Steward, und wir nahmen uns jeder einen Sherry, aber mein Glas war das letzte, und gerade als ich es nahm, drehte sich ein Mann im Smoking um, der bisher in das trübe Wasser des Flusses gestiert hatte, und bemerkte höchst ungeniert beim Anblick des leeren Tabletts: »Oh, verdammt!«
»Tut mir leid, Sir«, bedauerte ich.
»Oh, macht nichts«, antwortete er mißmutig. »Jeder ist sich selbst der Nächste.«
»Bringen Sie noch ein paar Drinks!« pfiff er den Steward an, der noch in der Nähe stand. »Eure Bedienung hier ist scheußlich saumselig.«
Er hatte sich mit einer solchen Selbstverständlichkeit der englischen Sprache bedient, als befände er sich mitten in London und nicht in der Hauptstadt Frankreichs. Er war groß, sehnig und wirkte hager, war aber breit in den Schultern. Sein Gesicht war faltenreich und sein Mund gekrümmt und fast lippenlos.
Er musterte uns ungeniert aus hellen, harten Augen und knurrte dann: »Ich heiße Frederic Bower. Aus Liverpool. Mein Kahn liegt ein Stück flußaufwärts. Hübsches Schiff, auf das ich ziemlich stolz bin, wenn es natürlich auch nicht so protzig ist wie Starps Ozeandampfer hier. Ich habe ihn ›Waves‹ getauft. Guter englischer Name, nicht wahr? Habe nichts über für diese italienischen oder lateinischen Namen, mit denen sie jetzt ehrliche Schiffe taüfen.«
Wir nannten unsere Namen, und Mr. Bower lockte uns in ein tiefes Fachgespräch über Schiffe, Takelage, Motoren, Bugformen, Verspannungen und alles, was dazugehört. Es schien kein anderes Thema für ihn zu geben.
Der Steward kam mit einem Tablett voll Drinks zurück, und Bower gab ihm die strenge Anweisung, sich in der Nähe zu halten. Beiläufig stellte sich heraus, daß er den Beruf eines Reeders ausübte, womit sein brennendes Interesse an Schiffen hinlänglich erklärt war.
Ich bemühte mich, ihn von seinem Thema fortzulocken. Aus gelegentlichen, meist sehr bissigen Bemerkungen erkannte ich, daß er über die Gesellschaft hier an Bord bestens informiert war. Ich brachte ihn dazu, daß er uns die Namen der einzelnen Leute nannte. »Der Mann dort mit dem vollen grauen Haar und dem braunen Gesicht ist ein Landsmann von Ihnen. Lesly Leading. Hat einen verrückten Beruf. Buddelt im Sand herum und sucht alte Sachen, und je älter sie sind und je weniger man erkennen kann, was sie darstellen, desto entzückter ist er. Altertumsforscher also. Habe nie gedacht, daß man damit Geld verdienen könnte, aber Lesly scheint's zu können. Sein Schiff liegt auf der anderen Seite. Großer Kahn, sehr seetüchtig. Jedenfalls riskiert er es, damit über den Atlantik und in den indischen Ozean zu schippern, wenn er dort etwas Altes zu finden können glaubt. Na, ich würde auf einer solchen Reise der ›Ramses‹ — so nennt er sein Boot — keine Ladung anvertrauen, die mehr als zehn Pfund Wert hat. Leading scheint der Ansicht zu sein, sein Schiff müsse genauso alt und verrottet aussehen wie die Klamotten, die er darauf transportiert. Ich glaube, er hat seit Jahren keinen Cent für Farbe zu einem neuen Deckanstrich ausgegeben.«
In diesem Augenblick drehte sich Mr. Leading um, erspähte Bower und winkte ihm zu. Bower winkte freundlich grinsend zurück, ohne die geringsten Gewissensbisse zu empfinden, und wandte sich dem nächsten Objekt zu.
»Sehen Sie sich den Kerl mit dem grauen Vollbart an. Ja, dort der breitbrüstige Bursche in dem uniformähnlichen Dinnerjackett. Heißt Michail Zakolkow, aber ich weiß verdammt nicht, wie man das richtig ausspricht. Soll bei der Revolution als junges Bürschchen aus Rußland geflüchtet sein. Jedenfalls hat er eine Masse Geld. Unterhält ein Büro für Geschäfte mit dem Osten, aber ich will gehenkt werden, wenn er damit das Geld verdienen kann, das er ausgibt. Manchmal deutet er zart an, daß Zakolkow, oder wie man das ausspricht, nicht sein richtiger Name ist, sondern daß er der letzte Sohn eines riesig reichen russischen Großfürsten sei, der einzig Überlebende seiner Familie, aber ich glaube eher, daß er der letzte Stallknecht bei jenem Großfürsten war und den Familienschmuck klaute, als sie in Rußland die Adligen an die Wand stellten.«
Er wurde ein wenig lebhafter. »Und mit wem spricht Mr. Zalkolkow? Natürlich mit Akam Ghergieff. Wie man diesen Namen ausspricht, weiß ich natürlich auch nicht. Sehen Sie, wie die beiden aufeinander einreden. Da spricht der Fuchs mit dem Schakal, oder der Iltis mit dem Marder, jedenfalls ist es ein Gespräch zwischen zwei durchaus gleichberechtigten Partnern.«
Akam Ghergieff war ein untersetzter, dicker Mann, dessen schmales Gesicht in einem scharfen Kontrast zu seinem Körper stand. Er hatte den Kopf vorgestreckt und redete mit kurzen, bestimmten Gesten, die etwas Bösartiges an sich hatten, auf den Russen ein. Bowers Erklärungen drangen an mein Ohr, während ich die Männer musterte.
»Ist Levantiner, dieser Akam, in irgendeinem obskuren Balkanstaat geboren. Weiß nicht genau, in welchem. Kommt mir immer vor, als bade er in Olivenöl. Kann mir kaum vorstellen, daß jemand mit ihm Geschäfte macht. Man bekommt fettige Finger, wenn man sich mit ihm einläßt, aber es muß 'ne Menge Leute geben, die sich mit ihm einlassen. Er verfügt über eines der elegantesten Schiffe im Port de Plaisir, auch nicht viel kleiner als Starps Kahn. Verschwindet manchmal für Monate, und man sagt, daß er sich dann in Küstengewässern herumtreibt, in die ich mich nur in Begleitung eines ansehnlichen Teils der britischen Flotte trauen würde. Weiß der Henker, was er dort treibt. Angeblich handelt er mit Teppichen, aber ich tippe eher auf Waffen oder sonst etwas, das massig Geld bringt.«
»Hören Sie, Mr. Bower«, sagte ich lachend. »Wenn alles stimmt, was Sie uns sagen — woran ich selbstverständlich nicht zweifle —, dann kann ich kaum verstehen, warum Mr. Starp sich zu seinem Bordfest anscheinend nur Spleenige und Halunken einlädt.«
Er sah uns mit hochgezogenen Brauen an.
»Das fragen Sie, obwohl Sie Landsmann von ihm sind?«
»Entschuldigen Sie, bitte«, sagte Phil, »aber die USA haben zweihundert Millionen Einwohner. Man kann nicht jeden kennen. Wir, zum Beispiel, kennen Mr. John Starp nicht näher, obwohl wir uns auf seinem Schiff befinden.«
»Ach so«, antwortete Bower und zeigte lange gelbe Zähne, als er grinste. »Die Antwort ist einfach. Natürlich ist John F. Starp ein genauso großer Halunke wie seine Gäste oder vielleicht sogar ein noch größerer.«
»Mr. Bower«, erkundigte ich mich nachsichtig. »Sind Sie der einzig ehrliche Mensch an Bord?«
»Ja«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Kommen Sie, ich mache Sie mit John F. Starp bekannt.«
***
Er drängte sich reichlich rücksichtslos durch die Menschengruppen zur Heckreling. Es machte ihm wenig, wenn er einige hübsche Damen unsanft anstieß oder ihnen auf die Schleppen ihrer Abendkleider trat. Schließlich sprengte er den Ring einer Gruppe von Leuten, die unmittelbar unter dem Flaggenstock der Heckfahne einen Kreis bildeten.
»Hallo, John!« rief er einen Mann im weißen Smoking an. »Hier sind ein paar Landsleute von Ihnen, die Sie eingeladen haben, die ihrerseits Sie aber nicht kennen.«
John F. Starp war ein etwas mehr als mittelgroßer Mann mit einer sportlich und jugendlich wirkenden Figur, einem scharfgeschnittenen Gesicht und blondem Haar. Er wirkte wie ein Tenniscrack oder ein Skichampion. Erst, wenn man sein Gesicht genauer ansah, die Falten um die Augen und die Nase und die grauen Strähnen im blonden Haar entdeckte, erkannte man, daß er älter war, als er im ersten Augenblick aussah. Ich schätzte ihn nach diesem zweiten Blick auf Mitte Vierzig.
Er reichte uns eine schlanke und kräftige Hand. Wir nannten unsere Namen, und ich setzte erklärend hinzu:
»Von der ›Gundula‹ hinter Ihrem Heck.«
Er warf einen flüchtigen Blick auf unser Boot.
»Hübsches Schiff. Sehr schnittiger Typ. Ich glaube, die Flußpolizei auf der Themse benutzt ein ähnliches Modell.«
Für eine Augenblick, einen praktisch unmerklichen Bruchteil einer Sekunde herrschte Schweigen, und ich hatte das Gefühl, als wären aller Augen auf uns gerichtet, und als erwarteten alle von uns eine Erklärung zu diesem Punkt, und als hinge es von der Qualität der Erklärung ab, ob wir weiter in diesem Kreis als leidlich gleichberechtigte Partner betrachtet oder sofort als Polizisten entlarvt würden.
»So?« fragte ich harmlos zurück, aber ich achtete darauf, daß die amerikanische Färbung meiner Aussprache deutlich genug durchklang. »Wir haben sie in England gekauft, und ich hoffe nur, der Bursche, der sie uns verkaufte, hat sie nicht vorher Scotland Yard geklaut.«
Die kleine Spannung löste sich in Gelächter. Bower fühlte sich in seiner Nationalehre angegriffen und knurrte mißlaunig:
»Wenn dieses Boot Scotland Yard gestohlen worden wäre, so wären Sie niemals damit über die Drei-Meilen-Zone hinausgekommen, abgesehen davon, daß es natürlich unmöglich ist, Scotland Yard irgend etwas zu stehlen.«
Leading, der Altertumsforscher, der inzwischen zu diesem Kreis getreten war, erklärte: »Sie haben eine zu hohe Meinung von Ihren Behörden, Bower. Ich schaffte einmal eine fünf Zentner schwere Statue einer Mondgöttin aus Ägypten heraus zu einer Zeit, als es noch unter englischer Verwaltung stand, und keiner von Ihren schlauen Cops hat herausbekommen, wohin das Ding verschwunden ist, obwohl sie sehr scharf darauf waren, weil sie alles Wertvolle für ihre eigenen Museen haben wollen. By Jove, ich habe nur noch mit neuseeländischen Stammeshäuptlingen soviel Ärger gehabt wie mit englischen Behörden.«
Bower antwortete irgend etwas sehr Grobes, und es schien sich ein kräftiger Streit zu entwickeln. Ich fragte schnell John F. Starp, sprach aber so laut, daß meine Frage gewissermaßen an alle gerichtet war: »Wem gehört eigentlich das seltsame Motorboot hinter unserer ›Gundula‹? Es sieht aus, als wäre es das mit Abstand schnellste Boot auf dem Fluß.«
Ich blickte mich erstaunt um. Die Gespräche waren so plötzlich abgebrochen, als sei ein Seeungeheuer in unserer Mitte erschienen. Bower und Leading brachen ihren Streit ab, und alle Gesichter wandten sich uns zu. Ein betretenes Schweigen breitete sich aus. John Starp lehnte an der Reling und betrachtete die Nägel seiner linken Hand. Schließlich hob er den Kopf und lächelte mich mit einem seltsamen Lächeln an.
»Eine etwas unglückliche Frage, Mr. Cotton. Die ›Y‹, das ist das große Tabu des Port de Plaisir, das Gespenst unter den Jachten hier. Man redet nicht gern davon.«
Er reckte sich und rief seinen Sekretär, der in der Nähe aufgetaucht war, an: »He, François, wie steht's mit dem kalten Buffet?«
»Es ist gerichtet, Sir. Sie können es eröffnen.«
***
Wir aßen im Stehen eine Menge Sachen, plauderten mit immer anderen Leuten, unter anderem mit einer älteren, juwelenbeladenen Dame, von der wir später hörten, daß sie eine veritable Herzogin war, deren Ahnen schon als Kreuzritter berühmt gewesen sein sollen. Alle Welt sprach Englisch mit uns, mal besser, mal schlechter. Unter anderem gerieten wir an Michail Zakolkow, den Mann mit dem Ostbüro, oder richtiger gesagt, er geriet an uns. Er hatte seinen Teller voll Hummerscheren gehäuft und drei Eßlöffel Kaviar daraufgesetzt, den er jetzt in sich hineinschaufelte.
»Starps Gesellschaften sind die einzige Gelegenheit für einen armen Mann wie mich, sich endlich einmal satt zu essen«, brummte er mit einem Baß wie ein Bär. »Die Amerikaner sind alle herrlich großzügig.« Das war ganz offensichtlich als Kompliment für uns gedacht.
»Das gleiche sagt man den Russen auch nach, wenigstes früher!«
Er verdrehte seine großen, vorquellenden blauen Augen, während er den Inhalt einer Hummerschere auf einen Hieb hinter seinem Bart verschwinden ließ.
»Ha!« röhrte er. »Wenn ich an die Feste in Zarskoje Zelo denke. Wahrhaftig, die Tische bogen sich unter ihren Lasten. Eine Kompanie Kosaken genügte kaum zum Servieren, und zum Schluß waren wir alle herrlich betrunken.« Er rollte die ›Rrrrs‹ wie ein Donnergrollen.
Der Levantiner Akam Ghergieff trat zu unserer Gruppe. So dick er war, so schien er doch wenig Spaß am Essen zu haben. Er stocherte lustlos auf seinem Teller mit ein wenig Gebäck herum.
»Ich glaube, Sie können mehr verdrücken als ein ausgehungerter Urwaldneger, Zakolkow«, sagte er gallig. »Und das will etwas heißen, denn ich sah zwei Dutzend von diesen Negern innerhalb eines Tages einen ganzen Elefanten auffressen. Ihre Bäuche standen danach wie Trommeln ab. Na ja, ihrer steht ja auch ab, wenn sich Ihr Schneider auch redlich bemüht, das zu vertuschen.«
Er wandte sich uns zu, musterte uns aus kleinen, bösen Schlangenaugen. »Sie haben Starp schön in Verlegenheit gebracht mit Ihrer Frage nach der ›Y‹«, sagte er und kicherte meckernd.
»Ja, tut mir leid«, sagte ich, »aber ich bin doch verdammt neugierig zu erfahren, wieso eine harmlose Frage nach einem schnittigen Boot eine ganze Gesellschaft in Verlegenheit bringen kann.«
Ghergieff wurde freundlicher. »Ich will es Ihnen sagen. Seit rund vier Jahren liegt die ›Y‹ an dieser Stelle, und seit dieser Zeit hat niemand den Besitzer des Bootes gesehen. Manchmal brennt Licht auf dem Kahn. Man sieht es, wenn es durch die Ritzen der Vorhänge schimmert. Oft scheint wochenlang niemand an Bord zu sein. Hin und wieder fährt der Kahn ab, immer nachts. Er bleibt wochenlang fort, oder aber er liegt bereits am anderen Morgen wieder an seinem Platz, aber niemand hat je den Mann gesehen, der ihn steuert.«
»Hören Sie, Mr. Ghergieff«, unterbrach Phil den Levantiner. »Das ist doch Unsinn. Wenn ein Boot ablegt, müssen die Leinen losgeworfen werden. Wenn jemand das Boot verläßt, muß er den beleuchteten Kai überqueren. Er muß gesehen werden.«
»Einen Augenblick, bitte!« fuhr Ghergieff dazwischen. »Ich war noch nicht fertig. Man interessiert sich hier für seine Nachbarn. Die ›Y‹ wurde gründlich beobachtet. Okay, man sah den Mann, der die Leinen loslöste, aber dieser Mann war nicht der Eigentümer. Es war ein weißbärtiger, verknitterter Bursche. Und was das Ankommen und Verlassen des Kais angeht, so geschieht das immer per geschlossener Limousine. Und wenn Sie glauben, man könnte sich einfach beim Hafenamt erkundigen, wer die Liegegebühren für die ›Y‹ überweist, so haben Sie natürlich recht, aber Sie bekommen nur die Auskunft, daß das Boot einem Monsieur Jean Dubois gehört, und das ist in Frankreich ein genauso alberner Name wie bei Ihnen in den Staaten John Miller.«
»Schön, aber das ist für Mr. Starp schließlich kein Grund, verlegen zu werden.«
»Warten Sie es doch ab!« fauchte der kleine Levantiner mich an. »Starp hatte vor einem runden Jahr einen jungen Landsmann an Bord, irgendeinen jungen übermütigen Amerikaner mit zuviel Geld und zuviel Langeweile und zu wenig Arbeit. Der Typ von Bursche, wie Sie es auch sind. Hieß Teddy Doon, wenn ich mich recht erinnere. Teddy also erklärte, er würde das Geheimnis der ›Y‹ lüften, und er würde es fertigbringen, den Eigentümer von ›Y‹ in eine von Starps Gesellschaften zu schleppen. Starp, dessen Einladungen nie beantwortet worden waren, bot eine Wette an. Doon nahm an und begann den Detektiv zu spielen. Er tauchte in den Pariser Nächten unter, erschien von Zeit zu Zeit wieder, grinste und sagte, er würde es schon noch herausfinden. Er fand es aber nicht heraus. Im Gegenteil, er wurde eines Tages tot aus der Seine gefischt.«
Ich stieß einen langen Pfiff aus. »Und?« fragte ich.
»Undl« ahmte Ghergieff mich nach. »Nichts und. Die Polizei stellte fest, daß Doon maßlos betrunken gewesen sein mußte, als er in die Seine fiel. Verletzungen konnten nicht festgestellt werden. Es meldeten sich zwei Kneipenwirte aus dem fünften Bezirk, die aussagten, daß Teddy sich in ihren Bistros eine Menge Alkohol einverleibt hatte. Außerdem fand man seine Leiche ein gutes Stück stromaufwärts vom Port de Plaisir. Ein Zusammenhang mit der ›Y‹ konnte nicht erwiesen werden. Ich glaube auch nicht, daß irgendwer aus Doons Bekanntenkreis, der ja gleichzeitig der Bekanntenkreis von Starp war, so unfair war, durch leichtsinnige Erzählungen der Polizei gegenüber Starp Schwierigkeiten zu machen. Immerhin, unter sich waren sich die Leute darüber einig, daß Starps Wette den leichtsinnigen Teddy mehr oder weniger in den Tod getrieben hatte. Starp empfand es wohl ähnlich, denn er kann es nicht gut vertragen, wenn von der ›Y‹ gesprochen wird, und der Kahn selbst ist nach dieser Geschichte nur noch geheimnisvoller geworden. Niemand traut sich mehr an ihn heran.« Er grinste. »Wollen Sie es nicht versuchen? Vielleicht hält Starp oder sonst jemand eine Wette?«
Ich schüttelte lachend den Kopf. »Hören Sie, Mr. Ghergieff, ich bin zum Vergnügen hier.«
Es war fünf Uhr morgens. Der Kai war leer. Die vielen eleganten Wagen waren verschwunden. Sie hatten ihre Last von müde getanzten, schmuckbeladenen Frauen, von heiser gelachten Männern mit weich gewordenen Smokingkragen in ihre Stadtwohnungen oder zu ihren Jachten zurückgebracht.
Phil und ich waren die letzten, die von Bord gingen, Arm in Arm, und ein wenig mußten wir uns anstrengen, um nicht zu schwanken.
Als das Fest schon zu Ende ging, hatte sich in der Bugkajüte, die Starps Privatbar enthielt, eine Gruppe zusammengefunden, und man hatte genug getrunken. Zakolkow, der Russe, trank Wodka, und als er schon betrunken war, würzte er ihn mit Pfeffer und Paprika, tobte mit seinen mehr als zwei Zentnern russische Tänze auf die Dielen, daß das Schiff zitterte, und brach schließlich in einem Sessel zu jener abgrundtiefen slawischen Traurigkeit zusammen, die ihren Opfern Ströme von Tränen und leise wehmütige Lieder entlockt. Bower wurde mit jedem Schluck immer steifer, und schließlich wankte er so steif von Bord, daß man glaubte, man könne ihn über dem Knie zerbrechen. Leading, der Altertumsforscher, schien wenig vertragen zu können. Schon nach wenigen Gläsern beharrte er darauf, mich bei meiner Auswahl von Altertümern für mein Heim zu beraten, obwohl ich ihm heftig versicherte, ich hätte nicht den geringsten Bedarf.
Ghergieff schien von jedem Schluck immer giftiger zu werden, und Starp bewahrte bis zum Schluß die Haltung eines Gentlemans. Phil und ich bemühten uns sehr, es ihm gleichzutun, und ich hoffe, es gelang uns einigermaßen, aber als wir dann in die frische Luft kamen, merkten auch wir, daß wir wahrhaftig nicht wenig vertilgt hatten.
Während hinter uns auf der ›Serenite‹ die letzten Lichter verloschen, gingen wir zur ›Gundula‹, und dann zog ich Phil noch ein Stück weiter zu dem scharfen Schnabel der ›Y‹.
»Ein Boot mit Geheimnis«, sagte ich. »Ich möchte Interpol wahrhaftig gern fragen, ob wir auf diesem umständlichen Wege nach Paris kommen mußten, weil die ›Y‹ hier liegt, und ob es ein Zufall ist, daß unser Kahn genau zwischen der ›Serenite‹ und der ›Y‹ seinen Liegeplatz hat.«
»Frag sie doch!« antwortete Phil.
»Sie werden es uns schon sagen, wenn sie es für richtig halten, daß wir es erfahren.«
»Es brennt Licht hinter den Vorhängen«, sagte Phil ruhig.
Ich blickte schärfer hin. Er hatte recht. Ein schmales Lichtrechteck fiel vom Leitstand auf das Deck.
Ich lachte. »Das Geheimnis der ›Y‹ scheint mir einfach zu lösen. Man geht hin und öffnet die Tür, sanft oder mit Gewalt. Das wäre alles.«
»Vielleicht hat Teddy Doon das auch versucht«, antwortete Phil milde.
In diesem Augenblick ging das Licht hinter den Vorhängen aus.
»Huch«, sagte ich. »Jetzt ist das Gespenst von der ›Y‹ verschwunden.« Ich glaube, ich war doch ein wenig blau.
Wir gingen an Bord der ›Gundula‹ und legten uns in die Kojen. Als ich am anderen Morgen zwei Stunden später als gewöhnlich auf stand und nach draußen blickte, war die ›Y‹ von ihrem Ankerplatz verschwunden.
***
»Nein«, sagte Phil und köpfte das Ei, »es ist nicht erstaunlich, daß wir nichts gehört haben. Wir schliefen abgrundtief.«
Ich war ein wenig schlecht gelaunt. Auf irgendeine vertrackte Weise hatte sich in mir die Überzeugung festgefressen, daß wir mit dem schönen Rennboot in engerer Beziehung standen, als wir selbst wußten, und es ärgerte mich, daß die ›Y‹ verschwunden war und vielleicht erst nach Wochen oder Monaten zurückkehren würde.
Nach dem Frühstück gingen wir, um uns einen Wagen zu mieten. Wir fanden einen Citroën, auf dessen Chassis irgendein Spleeniger eine Sportkarosse eigenen Entwurfs aufmontiert hatte.
So sah der Wagen aus, als ob er hundertfünfzig Meilen machen könnte, brachte es aber höchstens auf hundert. Jedenfalls wirkte er ungeheuer schnittig und paßte zu unserem sonstigen Rahmen.
Phil blickte nach den langen Mietverhandlungen zur Uhr.
»Ich denke, wir könnten versuchen, jetzt Thompson zu erreichen.«
Wir suchten uns einen Fernsprecher, und ich wählte die Nummer, die unser Kollege uns aufgeschrieben hatte. Ich hörte den Ruf, aber niemand meldete sich.
»Er scheint nicht da zu sein.«
»Vielleicht zeichnet er wieder die Gesichter von Leuten für fünfhundert Franc. Wollen wir zum Montmartre hinauffahren?«
Ich steuerte den Citroën-Bastard durch den brausenden Verkehr über die Avenue des Champs-Elysées, die Avenue de Wagram und den Boulevard Clichy zum Place Pigalle. Von dort bogen wir ab in eine der zahllosen schmalen Straßen und Gassen, die den Berg hinauf zum Mittelpunkt des Viertels führen, dem Place du Tetre. Es waren wenig Fremde zu dieser Stunde oben. Der große Rummel des Fremdenverkehrs war noch nicht eröffnet. Auf den Caféhausstühlen saßen bärtige Burschen in Pullovern oder bunten Hemden. Ein paar Fleißige hatten ihre Staffeleien aufgebaut und pinselten an Touristenbildern der Sacré Coeur herum.
Wir bummelten die Gegend ab, ohne ein Haar von Thompsons blondem Bart zu sehen.
»Gehen wir zu seiner Wohnung«, schlug Phil vor.
Wir fanden den Weg in die Rue Saint-Vincent wieder. Sie lag nur ein paar hundert Yard vom Platz entfernt. Keine Seele war in der Straße zu sehen. Wir gingen die Balustrade hinauf, die an den Hauseingängen entlangführte, und kamen zu dem Laden, der Thompson als Behausung diente. Alle Blechjalousien waren vorgehängt, so daß man keinen Blick in das Innere tun konnte.
»Sagte Allen nicht, daß er meistens auf das Anbringen der Jalousien verzichtet?« fragte ich Phil.
»Wer weiß, in welchem Ausmaß hier in der Nacht gefeiert worden ist?« antwortete Phil. »Vielleicht wäre es sogar den freien Bürgern von Montmartre zuviel gewesen, und Allan wollte sich vor neugierigen Blicken schützen.«
Ich untersuchte die Türjalousie. Auch sie konnte nur von außen angebracht werden.
»Es gefällt mir nicht«, brummelte ich vor mir hin. Ich warf einen raschen Blick die Straße entlang. Immer noch war niemand zu sehen, und die anstoßenden Häuser lagen so still, als wären sie unbewohnt.
»Gib mir deine Taschenlampe!« bat ich Phil, der gewöhnlich so ein Ding bei sich trug. Er gab sie mir und stellte sich dann, ohne daß ich es ihm hätte zu sagen brauchen, an den Rand der Balustrade und paßte auf, ob jemand in der Rue Saint-Vincent erschien.
Es bereitete keine Schwierigkeiten, das Jalousieblech der Tür anzuheben, den Kopf dazwischenzuschieben und die Taschenlampe anzuknipsen. Trotzdem sah ich nichts. Von innen waren auch die Vorhänge zugezogen, aber ich hörte ein leises Miauen. Allans Katze.
»Noch alles klar?« fragte ich Phil.
»Alles klar!« antwortete er.
Kurzentschlossen beschäftigte ich mich mit dem Schloß. Es gibt da ein paar Tricks, die ich Ihnen lieber nicht verrate, und so ein alter, vorsintflutlicher und dazu noch zu achtzig Prozent verrosteter Verschlußapparat wie in dieser Tür war eine Kleinigkeit. Es genügte ein wenig Kraft und ein wenig Geschicklichkeit. Ich drückte die Tür auf, schlüpfte in den Laden und zog die Tür hinter mir zu.
Ich wartete einen Augenblick, um zu lauschen. Etwas stieß weich gegen mein Hosenbein, und ich zuckte unwillkürlich zusammen und knipste die Taschenlampe an. Thompsons kleine, schwarze Katze rieb sich an meinem Hosenbein. Ich bückte mich und nahm sie auf. Sie miaute, und ich fand, daß es sich dankbar und erleichtert anhörte.
Langsam ließ ich den Schein der Taschenlampe durch den Raum wandern. Es schien sich nichts verändert zu haben. Vielleicht sah es noch ein wenig unaufgeräumter aus, aber das brauchte nichts zu bedeuten, denn hier sollte ja ein Fest gefeiert worden sein.
Ich ging vom Laden aus in die Hinterkammer, ließ den Lichtschein durch das Zimmer gleiten, und dann sah ich, daß von einem Fest keine Rede mehr sein konnte. Allan Thompson lag voll bekleidet quer über sein Bett gestreckt. Sein Augen waren weit geöffnet. Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß er tot war.
Ich überlegte nicht lange. Mit schnellen Schritten ging zu zur Tür zurück und klopfte leise dagegen. Phil klopfte zurück, das Zeichen dafür, daß die Luft immer noch rein war.
»Komm!« sagte ich, als ich wieder im Freien stand. »Komm! Schnell!«
»Ja, aber…«, wollte er einwenden, aber ich zog ihn mit.
Erst als die Rue Saint-Vincent in unserem Rücken lag, sagte ich ihm, was ich gesehen hatte: »Thompson ist getötet worden!«
»Armer Junge!« Phil schüttelte den Kopf. »Scheint tatsächlich sehr nahe an die Bande herangekommen zu sein, ein wenig zu nahe offenbar.«
Ich mußte an die Geschichte von Teddy Doon denken, die Akam Ghergieff gestern nacht mit soviel bösem Genuß erzählt hatte. War Doon auch zu nahe herangewesen?
»Was machen wir?« fragte Phil.
»Ich denke, das ist ein Notfall. Wir rufen Interpol an.«
Wir gingen zum Wagen zurück, um aus dem Viertel zu kommen. Glauben Sie mir, erst als ich nach dem Steuerrad griff, merkte ich, daß ich die kleine Katze noch bei mit hatte. Sie hatte ihre Krallen in den Stoff meines Jacketts geschlagen und schien sich wohl zu fühlen.
»Sie ist herrenlos«, sagte ich. »Behalten wir sie.« Und ich warf sie mit einem weichen Schwung in den Fond.
Ein paar Minuten später stand ich in einer Telefonzelle an der Place Clichy und wählte die Nummer.
»Rendier & Co.«, meldete sich eine Stimme.
»Geben Sie mir die Verkaufsabteilung!« antwortete ich nach dem vereinbarten Text.
»Die Großhandelsverkaufsabteilung?« fragte die Stimme zurück.
»Nein, Detailverkauf!«
Der Text war genau vereinbart, und obwohl ich Englisch gesprochen hatte, hatte der Mann am anderen Ende des Apparates nicht die geringste Verwunderung gezeigt. Er verband mich weiter. Die nächste Stimme sagte nur: »Bitte?«
»Hier ist Cotton. Kann ich George Fraser sprechen?« Fraser war der amerikanische Delegierte im Zentralausschuß.
Ein paar Sekunden vergingen, dann meldete sich George Fraser. Ich berichtete in wenigen Worten. Er lauschte ohne Kommentar.
»Schade um Allen«, sagte er kurz, als ich geendet hatte. »Gut, daß Sie anrufen, Cotton. Es ist besser, wenn nicht Sie den Mord entdecken. Sind Sie und Phil Decker noch sauber?«
»Ich hoffe es. Unsere Begegnung mit Allan war durchaus die eines Einheimischen mit Touristen.«
»Wir werden uns bemühen, das nachzuprüfen. Sie haben bereits eine wichtige Position in dem Spiel. Es wäre unangenehm, wenn wir Sie auswechseln müßten.«
»Neue Anordnungen, Mr. Fraser?«
»Vorläufig nicht. Arbeiten Sie im vorgesehenen Sinne weiter.«
»Ich hätte Lust, den italienischen Studenten aufzusuchen, von dem Allan sprach«, sagte ich nach dem Telefongespräch zu Phil.
»Nicht gut möglich«, antwortete er. »Es verrät sofort unsere Position.«
Ich mußte das zugeben. — Ich hätte mich gern selbst auf die Spur von Allans Mörder gemacht, aber das war nicht unsere Aufgabe. Wir mußten es anderen Leuten überlassen.
»Aber in den fünften Bezirk gehen wir heute nacht!« knurrte ich.
»Allan glaubte an Zusammenhänge zwischen den Algierbanden und der Rauschgiftzentrale.«
»Du kannst nicht innerhalb eines Tages Dinge aufdecken, zu denen Thompson Monate benötigte.«
»Nein, aber ich will sehen, von welcher Sorte die Gegner waren, mit denen Allan zu tun zu haben glaubte.«
Um zehn Uhr abends fuhren wir mit der Untergrundbahn zum Place Odeon. Wir hatten vorher eine Karte studiert und wußten, welchen Weg wir einzuschlagen hatten, um die richtigen Straßen des fünften Bezirkes zu finden.
Der Place Odeon strahlte noch in hellem Licht. Die Literatencafés am Boulevard St. Germain des Prés waren voll besetzt. Wagen glitten über den Asphalt, und neugierige Fremde begafften die bärtigen Existentialistentypen, die wahrscheinlich vom Fremdenverkehrsverein von Paris ihr Gehalt bezogen.
Wir schlugen ein paar Seitenstraßen ein, in denen das Treiben der großen Promenaden nur noch am Rande zu spüren war, dann ganz erlosch. Die hohen, alten und windschiefen Häuser rückten noch näher aneinander. Die Beleuchtung wurde spärlicher. Das Pflaster war schlecht und holprig. Die Luft in den schmalen Straßen war gefüllt mit undefinierbaren Gerüchen. Und dann begann eine neue Art von Leben, weit entfernt von dem Brausen der Boulevards und der lichtüberfluteten Plätze.
In kleinen Cafés saßen dunkelhäutige, braune, magere Männer mit harten Gesichtem und stechenden schwarzen Augen unter dichten Brauen. An den Ecken lungerten Gruppen von jungen Burschen, die in einer gurgelnden Sprache miteinander redeten, ihre Gespräche aber abbrachen, wenn wir an ihnen vorbeigingen.
Was uns besonders auffiel, war der Mangel an Frauen im Straßenbild. Hin und wieder huschte zwar eine Frau an uns vorbei, aber es sah aus, als drücke sie sich scheu an den Mauern entlang. Frauen, angeblich der strahlende Mittelpunkt von Paris, hier schienen sie keine Rechte zu haben.
Auf der anderen Seite der Straße, die wir passierten, war die Fassade eines Hauses bis zur ersten Etage wie ein arabisches Café hergerichtet. In ein paar Schaukästen wurden Attraktionen versprochen, und die ganze Sache war hübsch rot angeleuchtet.
Wir besannen uns auf unsere Touristenrolle, gingen hinüber und studierten die Schaukästen. Ein Mann mit einer Portiersmütze auf dem Kopf, aber sonst in einem schäbigen Straßenanzug musterte uns finster.
»Was ist los in deinem Laden?« fragte ich englisch.
Er antwortete nicht, sondern spuckte nur aus.
Phil sprach Französisch mit ihm. Der Mann antwortete mit ein paar kurzen und heftigen Sätzen. Phil faßte meinen Arm und zog mich weiter.
»Was hat er gesagt?« erkundigte ich mich.
»Er sagte, daß es nur ein Lokal für Einwohner des Bezirkes sei.«
»Merkwürdige Auskunft.«
Phil lachte. »Schade, daß du nicht die merkwürdige Art verstanden hast, in der er sie gab. Er wünschte uns zur Hölle.«
An der nächsten Ecke stolperten wir fast über einen Burschen, der auf der Erde saß, den Rücken gegen eine Mauer gepreßt. Als er uns sah, hob er beide Arme und jammerte uns an. Er sah ziemlich scheußlich aus, völlig abgerissen.
»Ein Clochard«, sagte Phil. »Er will Geld.« Er warf dem Mann ein paar Franc zu, die dieser auffing. Im selben Augenblick tauchte aus der Dunkelheit ein junger Algerier auf, trat dem Bettler mit einer schnellen Bewegung unter die Hand, so daß die Münzen auf das Pflaster klirrten. Gleichzeitig sprudelte er einen Wortschwall hervor und schoß ganze Bündel giftiger Blicke auf uns.
Mir gefiel das nicht. Drei Schritte brachten mich vor den Burschen.
»Hau ab!« knurrte ich.
Er spie einen Wasserschwall in Worten.
»Hau ab!« sagte ich noch einmal.
Statt dem Rat zu folgen, rückte er einen Schritt näher, und seine rechte Hand fuhr zu seiner Gesäßtasche. Ich wartete nicht ab, ob er ein Messer, einen Totschläger oder einen Colt zum Vorschein bringen würde. Mein rechter Haken warf ihn auf das Pflaster. Phil und ich gingen weiter, ohne uns um ihn zu kümmern. Die nächste Straße, in die wir einbogen, war fast unbeleuchtet, und hier gab es nicht mal eines dieser Cafés. Und trotzdem schien sie von einem geheimnisvollen Leben erfüllt zu sein. Es war wie ein Dschungel, in dem man nichts sieht, nichts hört und doch weiß, daß er von Raubtieren wimmelt. Jeden Augenblick muß man damit rechnen, daß der Tiger dem Jäger entgegentritt.
Unser Tiger tra uns im Schein einer einsamen Laterne entgegen, und er hatte die Gestalt eines großen, relativ breitschultrigen Algeriers, dessen schwarze Haare tief in die Stirn gewachsen waren.
»Ich hörte, Sie seien großzügig mit Geld«, sagte er in nicht schlechtem Englisch. Er zeigte eine Reihe weißer Zähne.
Ich warf ihm eine Münze zu, die er geschickt auffing. Er führte sie nahe an seine Augen, grinste mich dann wieder an und sagte: »Sehr wenig für einen großzügigen Amerikaner. Ich hoffte, Sie würden den Inhalt Ihrer Brieftasche mit mir teilen.«
Um uns in der Dunkelheit war Bewegung, leises Atmen. Hier und dort blitzte das Weiße in einem Auge auf, und plötzlich schoben sich noch zwei oder drei Gestalten in den Lichtkreis der Laterne.
Phil und ich wichen wie auf Verabredung ein paar Schritte zurück, um die Hauswand im Rücken zu haben.
Die Algerier folgten uns. »Geben Sie mir die Brieftaschen!« sagte der Große jetzt hart. »Sie haben einen Mann von uns geschlagen. Sie werden Buße zahlen. Er ist verletzt, muß vielleicht in ein Krankenhaus.«
»Hau ab!« sagte ich kurz.
Er kam näher. Ich stieß Phil an. »Achte auf Messer«, flüsterte ich, und dann stürzten wir nach vorne, um den Ring zu durchbrechen, bevor er dichter wurde.
Es ging ziemlich rund. Wir wurden zuerst ganz schön mit ihnen fertig, aber es waren zu viele, und die Dunkelheit behinderte uns mehr als sie. Wir mußten zuviel Kräfte mit halb treffenden oder ins Leere gehenden Schlägen vergeuden, denn wir konnten es nicht wagen, sie zu nahe an uns heranzulassen. Vielleicht wären wir davongekommen, wenn jeder für sich gewaltsam durchgebrochen wäre, aber weder wollte Phil mich noch ich Phil im Stich lassen, und wenn der eine von uns sich gerade mehr oder weniger befreit hatte, so steckte der andere dick drin, und anstatt im Sprintertempo abzuhauen, warf sich derjenige, der gerade genügend Luft hatte, wieder ins Gewühl.
Das Ende vom Lied war von schlichter Einfachheit. Ich kassierte einen Hieb mit einem mittelschweren Gegenstand über den Kopf und verlor das Bewußtsein. Als ich erwachte, stellte ich fest, daß ich von vier Kerlen getragen wurde. Zwei schleiften mich an den Beinen, zwei andere hatten mich an den Schultern gepackt. Vorweg gingen zwei Männer, die mit Taschenlampen den Weg beleuchteten, und in dem Lichtschein konnte ich genug vom Weg sehen, um zu erkennen, wo entlang man mich trug. Es war eine Art Gewölbegang, an die zwei Mannslängen hoch und vier oder fünf Yard breit. Er schien in einen Felsen gehauen und beachtlich lang zu sein. Die Wände troffen vor Nässe. Der Boden war holprig.
Ich beschloß, mich ruhig zu verhalten. Da auch hinter mir Lampen flackerten, nahm ich an, daß Phil auf ähnliche Weise transportiert wurde.
Im Schein des unruhigen Lichtes vor mir war es schwer, Einzelheiten zu erkennen, aber einmal riß der Lichtschein doch etwas aus dem Dunkel, das mir das Blut in den Adern erstarren ließ. Es waren hochgestapelte Knochen und grinsende Totenschädel.
Wahrhaftig, ich begann mir ernsthafte Sorgen zu machen.
In diesem Augenblick stoppte unser Zug. Der Schein von zwei Taschenlampen kam uns entgegen. Meine Träger ließen meine Arme und Beine los. Ich fiel unsanft auf den Boden.
Vorne wurde heftig in einer Sprache palavert, die mir nicht Französisch zu sein schien. Richtiger gesagt, es sprach nach wenigen Augenblicken nur ein Mann, und er sprach ziemlich laut.
Obwohl ich kein Wort verstand, hatte ich den Eindruck, daß die Horde, die uns überfallen hatte, kräftig heruntergeputzt wurde. Ich blinzelte vorsichtig durch die Wimpern. Viel war nicht zu sehen. Die Taschenlampen fuchtelten hin und her. Einmal riß ihr Licht das Gesicht eines weißbärtigen, verrunzelten alten Mannes mit einer Schiffermütze aus der Dunkelheit. Hatte Ghergieff nicht den Mann so beschrieben, der hin und wieder beim Loswerfen oder Anlegen der ›Y‹ gesehen wurde? Dann erwischte der Schein einer fuchtelnden Lampe für Sekundenbruchteile eine bizarre Gestalt, die einem Märchenbuch entsprungen zu sein schien. Ich sah nicht mehr als ein Schattenbild, breit, mit einer hochgezogenen rechten Schulter, die den Kopf zu überragen schien. Die Gestalt strebte mit langen, aber hinkenden Schritten auf mich zu. Ich schloß rasch wieder die Augen. Gleich darauf spürte ich Licht auf meinem Gesicht und fühlte, daß sich jemand über mich beugte. Eine Welle von Geruch schlug mir entgegen, ein seltsames, aber nicht unangenehmes Parfüm.
Jetzt sagte eine scharfe Stimme etwas ganz in meiner Nähe, und ein anderer Mann antwortete einen kurzen Satz. Ich glaubte die letzten Worte zu verstehen. »Al Ejodem!« Aber vielleicht hatte ich mich auch verhört.
Jedenfalls wurde ich wieder aufgehoben und jetzt im Eiltempo zurückgetragen. Ich hatte den Eindruck, daß der Weg anstieg. Ich wagte noch einmal zu blinzeln, konnte aber keine Veränderung des Weges feststellen. Dann kam eine Treppe. Auch diese Treppe wurden wir hinaufgeschleift, und meine Träger keuchten bereits hörbar. Oben angelangt, setzten sie uns noch einmal ab. Wieder beugte sich jemand über mich, aber jetzt roch ich nicht das seltsame Parfüm, sondern nur den Geruch eines Mannes nach Tabak.
Eine Hand fuhr mir ins Gesicht, schüttelte mich.
»He! Hallo!« rief der Mann. »Hörst du mich?« Er sprach Englisch. Es war die Stimme des Burschen, der den Überfall in die Wege geleitet hatte.
Ich stöhnte zur Vorsicht, öffnete aber die Augen nicht. »Besser ist besser!« brummte der Mann und setzte noch ein paar Worte in der fremden Sprache hinzu. Im nächsten Augenblick zuckte wieder etwas über meine Schädeldecke hinweg, und ich verlor erneut die Besinnung.
***
Ich kam davon zu mir, daß mich jemand an den Schultern rüttelte und heftig auf mich einredete. Zwischendurch sagte er: »Mon Dieu!«
Ich stützte die Ellbogen auf und richtete mich hoch.
»Schon gut!« brummte ich.
»Oh, Englishman!« rief der Mann, der sich um mich bemühte. »Wie geht's?« Es war ein kleiner, schwarzgekleideter Bursche mit einem ängstlichen Gesicht und einer Brille.
»Wo bin ich hier?« kratzte ich mein klägliches Französisch zusammen.
»Rue Mouton! Montparnasse!«
»Danke! Hatte noch 'nen Kameraden bei mir! Einen Freund, verstehen Sie? Haben Sie ihn nicht gesehen?«
»Dort liegt er, Monsieur! Direkt neben Ihnen!«
In der Tat, Phil lag neben mir, kaum eine Armlänge entfernt, und schien sogar friedlich zu lächeln.
Ich taumelte zu ihm hin. Er war so wenig tot wie ich, aber als ich seinen Kopf abtastete, hatte er zwei genauso große Beulen wie auch ich. Ich bearbeitete sein Gesicht. Inzwischen hatte sich eine Gruppe von Menschen angesammelt. Eine Dame lieh mir ein Fläschchen Eau de Cologne. Ich besprenkelte Phil damit, und als er sich zu regen begann, goß ich den Rest über meinen eigenen Kopf, der beachtlich brummte.
Phil richtete sich auf und gab 'ne Menge unfeiner Worte von sich.
Schließlich erschien auch ein Flic, wie sie hier die Cops nennen, und wollte uns absolut zu seinem Revier schleifen.
Phil wimmelte ihn ab, nannte den Namen unseres Schiffes und bat ihn, er möge uns morgen dort besuchen. Der Flic besorgte uns mit echt französischer Höflichkeit ein Taxi.
»Port de Plaisir!« sagte Phil, und wir ließen uns in die Polster des Fonds fallen.
Der Taxifahrer wandte sich um und sagte einen Satz. Phil übersetzte: »Er sagt, er müßte einen Umweg fahren. Der fünfte Bezirk sei abgesperrt. Es fände eine Razzia dort statt. Die Polizei sucht zwei Männer, die von Algeriern überfallen worden seien.«
Der Taxifahrer fragte noch etwas. Phil antwortete und setzte ziemlich unwirsch hinzu, er möge sich jetzt auf die Socken machen.
»Er fragte, ob wir vielleicht die Männer seien«, erklärte mir Phil, »aber ich sagte ihm, wir hätten uns untereinander um ein Mädchen geschlagen und dann wieder vertragen, weil sie es nicht wert gewesen wäre.«
»Wo sind wir eigentlich wieder ans Licht gekommen?«
»Montparnasse. Das liegt oberhalb des fünften Bezirks. Aber wieso wieder ans Licht gekommen?«
Es stellte sich heraus, daß Phil nichts von dem unterirdischen Trip bemerkt hatte.
Wir überlegten vergeblich, wer die Polizei alarmiert haben konnte, als wir unter die Räuber fielen. Die Einwohner des Viertels standen sicher mit allen Sympathien auf der Gegenseite. Wir fanden keine Lösung des Problems, und wir waren heilfroh, als wir endlich an Bord der ›Gundula‹ unsere brum-- menden Schädel ins kalte Wasser tauchen konnten. Es war nicht einfach, den Chauffeur zu bezahlen, denn wir fanden weder unsere Brieftaschen noch unsere Portemonnaies, aber in einem zweiten Anzug an Bord entdeckten wir noch ein paar Dollarnoten, die der Fahrer gerne annahm. Im übrigen waren unsere Verluste nicht sehr groß. Die Ausweise verrieten nichts von unserem wahren Beruf, und das meiste lag in Form von Reiseschecks in einer kleinen Kasse an Bord der ›Gundula‹.
Während wir uns anzogen, sprachen wir über unser Erlebnis. Wir konnten uns keinen Reim darauf bilden. Ich vermutete, daß die Burschen dabei gewesen waren, uns zu erledigen, und daß irgendwer es ihnen verboten hatte, obwohl ich nicht einsehen konnte, aus welchen menschenfreundlichen Gefühlen der Betreffende gehandelt haben sollte.
Inzwischen war Mitternacht fast vorbei. Phil bereitete in der winzigen Kombüse einen späten Imbiß und holte den Whisky aus dem Eisschrank. Ich ging an Deck. Ich wollte zum Citroën, der am Straßenrand des Kais parkte, weil ich glaubte, daß im Handschuhfach noch Zigaretten wären.
Als ich von Bord auf den Kai sprang, sah ich einen Mann bei unserem Wagen stehen, untersetzt, mittelgroß und mit randloser Brille in dem Gesicht mit den beginnenden Hängebacken. Es war dieser Bursche, den ich jetzt zum dritten- oder viertenmal sah. Es war — zum Henker — der Mann, den ich bisher überhaupt in Paris am häufigsten getroffen hatte, und ich entschloß mich, ihn zu stellen.
»Hallo!« rief ich. »Was tun Sie an meinem Wagen?«
»Nothing, Sir!« antwortete er in einem korrekten Englisch, dessen Akzent zwar fremd, aber nicht französisch war.
Ich war mit ein paar langen Schritten bei ihm.
»Ich habe Sie schon ein paarmal hier herumspionieren sehen«, sagte ich absichtlich grob. »Merken Sie sich, daß ich Ihnen einiges brechen werde, wenn Sie es nicht lassen.«
Der Bursche lächelte über seine Brille hinweg.
»Das dürfte Ihnen schwerfallen!«
»Go ahead!« befahl ich mit einer unmißverständlichen Geste.
»Sie müssen eine Menge heute nacht erlebt haben, daß Sie so reizbar sind«, antwortete er in einem Ton voller Nachsichtigkeit. »Ich möchte Sie einiges fragen. Kommen Sie am besten zur Rue François I. Es ist nicht weit von hier. In Nummer sechsunddreißig ist ein kleines Bistro mit einem Hinterzimmer. Ich erwarte Sie im Hinterzimmer. Achten Sie ein wenig darauf, daß Ihnen niemand folgt, aber ich glaube nicht, daß es schon so mit Ihnen steht. Bis gleich also, Mr. Cotton«, schloß er, zog höflich seinen Hut und ging zur Treppe, die vom Kai zur Straße führte.
Ich ging kopfschüttelnd zu Phil zurück in die von Rühreiduft erfüllte Kombüse.
»Ich hatte gerade eine Unterredung mit dem Mann, den wir in unserer Nähe schon ein paarmal gesehen haben«, sagte ich. »Er erwartet uns in Nummer sechsunddreißig der Rue François I.«
Phil tastete vorsichtig nach den Beulen auf seinem Kopf.
»Nehmen wir den 38er mit?« fragte er. »Ich habe eigentlich für den Augenblick genug von diesen Dingern, wie sie hier auf meinem Kopf blühen.«
Trotzdem ließen wir die Kanonen in ihrem Versteck an Bord. Die Rue François I war eine fast vornehme Straße nicht weit von den Champs Elysées. Nummer sechsunddreißig entpuppte sich als ein kleines chinesisches Restaurant. Ein freundlich grinsender Asiate empfing uns.
»Mister seien im Hinterzimmer, sagte, er erwartet zwei Gentlemen mit Beulen und Schrammen. Bitte sehr, hier entlang!«
»Sehr witzig«, knurrte ich, aber wir folgten dem Chinesen.
Der Mann vom Kai saß in dem winzigen Zimmer, das nur zwei oder drei Tische enthielt, vor einer Flasche Bier. Er hatte den Mantel und den Hut abgelegt. Sein graues, etwas borstiges Haar war kurz geschnitten. Er trug einen dunkelgrauen Anzug von sehr biederem Schnitt und eine Weste darunter, die sich stramm über seinen kleinen Bauch wölbte.
»Setzen Sie sich, Mr. Cotton und Mr. Decker. Mögen Sie Bier? Akini hat sehr gutes Pils!«
»Ziehe Whisky vor!«
»Whisky auch sehr gut«, dienerte der Chinese, verschwand und tauchte nach unglaublich kurzer Zeit mit zwei Gläsern wieder auf.
»Freue mich, daß Sie aus dem Theater im fünften Bezirk mit heiler Haut herausgekommen sind«, sagte der Fremde. »Die Polizei hat Sie nicht herausgeholt, nicht wahr? Im fünften Bezirk ist es für die Flics fast immöglich, irgend etwas zu erreichen. Wie sind Sie herausgekommen?«
»Hören Sie«, sagte ich, »wer sind Sie?«
Er lachte. »Entschuldigen Sie! Ich bin es schon so gewöhnt, meinen Namen zu verschweigen, daß ich vergesse, mich vorzustellen. Johann Landwehr, Kriminalkommissar der deutschen Kriminalpolizei, seit fast einem Jahr für Interpol unterwegs.«
Phil und ich stießen gleichzeitig einen Pfiff aus.
»Sie haben mich für ein Mitglied der anderen Seite gehalten?« erkundigte sich Mr. Landwehr. Wir bestätigten seine Vermutung.
Der Kommissar merkte, daß wir nicht ohne weiteres bereit waren, seinen Angaben Glauben zu schenken, und er hatte eine sympathische Art, uns unser Mißtrauen zu nehmen. Er breitete nicht Ausweise auf den Tisch, sondern begann von seiner Arbeit für Interpol in einer Form zu erzählen, aus der ganz klar wurde, daß nur ein Mann, der wirklich diese Tätigkeit ausgeübt hatte, darüber Bescheid wissen konnte.
Landwehr, der lange Zeit in Germany auf staatlicher Ebene den Rauschgifthandel bekämpft hatte, war für die große Jagd abgestellt worden, weil er viele Voraussetzungen dafür mitbrachte. Als Typ war er eine Mischung aus einem deutschen Gelehrten, einem Beamten und einem Abenteurer. Er sprach Englisch und Französisch und, was besonders wichtig war, zwei algerische Dialekte, von denen er den einen Rest hier in Paris gelernt hatte, als sich herausstellte, daß die Bewohner des fünften Bezirkes in der Sache eine beachtliche Rolle spielten. Seine Stellung bei Interpol war ungefähr die eines Außenbeamten des Zentralausschusses. Er kannte alle Einzelheiten der großen Jagd, und er wußte, in welcher Stoßrichtung das Treiben ging.
»Sie sitzen im Knotenpunkt«, sagte er. »Ich war sehr erfreut, als ich sah, daß Sie gleich Anschluß bei der Gesellschaft fanden, die auf der ›Serenite‹ verkehrt. Ich bemühe mich schon lange, Verbindungen zwischen diesen Kreisen und dem fünften Bezirk aufzudecken. Ich muß mich allerdings darauf beschränken, zu beobachten und kann keinen direkten Kontakt aufnehmen. Darum bin ich sooft hier, aber auch oft im Algerierviertel. Sie halten mich dort für einen etwas verschrobenen deutschen Gelehrten, der sich mit mohammedanischer Kunst befaßt. Ich hatte anfangs Schwierigkeiten, aber ich werde jetzt geduldet. — Ich saß heute abend in einem Café bei einem Mullah, einem Priester der arabischen Moschee von Paris, und ich war etwas erstaunt, als ich Sie zufällig Vorbeigehen sah. Es fiel mir nicht leicht, mich von meinem Mullah zu verabschieden, ohne unangenehm aufzufallen, und als ich mich an Ihre Fährte heften konnte, waren Sie bereits in die Sache gründlich verwickelt. Ich alarmierte sofort die Bezirkspolizei. Anderes konnte ich nicht tun, wollte ich nicht die gesamte bisher von Interpol geleistete Arbeit gefährden, aber ich gab Ihnen nicht mehr viel Chancen. Ich kam eigentlich hierher, um einen trauervollen Abschied von der Stelle zu nehmen, an der Sie Ihre Laufbahn begonnen haben. Und nun erzählen Sie mal.«
Ich berichtete alle Einzelheiten. Erst als ich den Gang erwähnte, den wir hinuntergetragen worden waren, horchte er auf.
»Das hört sich an, als handele es sich um einen Gang in den Katakomben von Paris.«
»Hallo, davon habe ich schon viel Unheimliches gehört.«
Landwehr lachte. »So unheimlich sind sie gar nicht. Ich bin ein paar mal darin gewesen. Sie unterstehen dem Tiefbauamt von Paris, und sie enthalten die sterblichen Überreste von Menschen, die ausgegraben wurden, als man im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert ein Dutzend Friedhöfe im Zuge der Neuanlagen der Stadt einebnete. Aber vielleicht ist es möglich, daß es Nebengänge gibt, die nicht jedem bekannt sind«, setzte er hinzu. »Schließlich sind die Katakomben insgesamt mehr als dreißig Kilometer lang, und sie ziehen sich auch unter der Seine her. Bitte, erzählen Sie weiter.«
Er unterbrach mich erst wieder, als ich berichtete, daß ich den Eindruck gehabt hätte, jemand wäre uns entgegengekommen und habe unseren Überwältigern befohlen, uns zurückzutragen.
Da nickte er: »Das ist möglich. Sind Sie sicher, daß Sie den Namen ›A1 Ejodem‹ verstanden haben? Ich bemühe mich seit langem, mehr über ihn zu erfahren, aber ich darf nicht wagen, offen nach ihm zu fragen. Die Leute, die Sie überfielen, gehörten zu einer Bande, und sie handelten vermutlich ohne Einwilligung ihres Chefs. Wissen Sie, Sie können diese Vereinigungen von Verbrechern im fünften Bezirk nicht mit Ihren Gangs in den Staaten vergleichen. In den Staaten bezahlt der Boß seine Leute, und wenn der Boß keine Arbeit hat, polieren sie sich die Fingernägel. Unter den Algeriern kann im allgemeinen jedes Bandenmitglied tun und lassen, was es will. Es gehört weniger einer Bande als einem Verein an, und es steht dem Chef des Vereins nur zur Verfügung, wenn es von ihm dazu aufgerufen wird, zum Beispiel also für einen bestimmten Raubzug. Dann erhält auch jedes Mitglied einen Teil von der Beuie. Bei ihren sonstigen Privatbeschäftigungen müssen die Bandenmitglieder nur darauf achten, nicht gegen die Interesse des Chefs zu verstoßen.«
Er versank einen Augenblick in Nachdenken und sagte dann zu sich selbst: »Ja, so könnte es sein.«
»Wie?« fragte ich.
»Ich glaube nicht, daß ›A1 Ejodem‹ oder ein anderer Bandenführer etwas dagegen hat, wenn seine Leute auf eigene Rechnung Fremde ausplündern, die sich zur Unzeit in den fünften Bezirk getraut haben, aber er wird es nicht schätzen, wenn dort Fremde ermordet werden. Die Aufklärung von Morden an Fremden ist, besonders bei Amerikanern, für die Pariser Polizei eine Prestigefrage. In solchen Fällen schalten sich die Botschafter und die höchsten Regierungsstellen ein. Der fünfte Bezirk muß mit Razzien und vielen Verhaftungen und Verhören rechnen, und wenn die Bandenchefs ihre Leute im allgemeinen gut diszipliniert haben, so wird ihnen bei solchen Großaktionen doch immer schwül, weil sie damit rechnen müssen, daß die Flics einmal an den Richtigen geraten, der umfällt und singt.«
»Sie glauben also, daß wir abgetan werden sollten und daß nur das Dazukommen des Chefs es verhinderte?«
»Nach Ihrem Bericht möchte ich annehmen, daß es so gelaufen ist.«
»Und warum schleppen sie uns dann in diesen Gang, anstatt uns gleich an Ort und Stelle abzutun?« fragte Phil.
Kommissar Landwehr versank wieder in Grübeln. Das war so ein Charakteristikum an ihm. Er stützte dann das Kinn in die Hand und sah mit leerem Blick vor sich auf die Tischplatte. Dann erhellten sich plötzlich seine Züge, er hob den Kopf und ließ die Hand fallen.
»Um die Frage genau zu beantworten, müßte man wissen, wohin dieser Gang führte, den man Sie hinuntertrug, aber ich möchte annehmen, daß er zur Seine führt. Das erklärt auch das plötzliche Erscheinen des Chefs. Er kam mit einem Boot. Und es ist kaum zu unterscheiden, ob jemand ertrunken ist oder ertränkt wurde. Es gab da mal vor einiger Zeit einen Fall.«
»Teddy Doon?« fragte ich.
»Oh, Sie kennen die Geschichte bereits. Wer hat sie Ihnen erzählt?«
Ich gab Auskunft. Landwehr nickte und lächelte zufrieden.
»Sie sind bereits fein in der Mitte, Mr. Cotton und Mr. Decker. Interpol hat nicht gehofft, daß Sie es so schnell schaffen würden. Ja, der arme Teddy Doon. Es war ein Unfall, und es war nie etwas anderes nachzuweisen, aber ich glaube noch heute nicht daran, daß es etwas anderes als Mord gewesen ist.«
»Dann müßte es mit der ›Y‹ Zusammenhängen. Wissen Sie etwas über die ›Y‹, Mr. Landwehr?«
»Nicht mehr als Sie, aber in allen Untersuchungen von Interpol ergibt sich kein Anhaltspunkt, daß die ›Y‹ in einem unmittelbaren Zusammenhang mit der Rauschgiftzentrale steht, hinter der wir her sind.«
»Ich bin nicht der Ansicht«, sagte ich.
Er sah mir in die Augen und fragte lächelnd: »Warum nicht?«
Leider wußte ich kerne Antwort darauf. Ich hätte sagen müssen, daß ich es fühlte, aber das wollte mir nicht über die Lippen.
Landwehr überging mein Schweigen taktvoll.
»Sie haben bereits die Namen all der Leute genannt, die für die Identität mit der großen Zentrale in Frage kommen. Alle diese Leute erfüllen die Bedingungen, die nach unseren Feststellungen der Kopf der großen Zentrale erfüllen muß, wenn er seine weltweiten Rauschgiftgeschäfte in dem Umfange wahrnehmen will, in dem er es tut. Er muß in der ganzen Welt zu Hause sein. Er muß unabhängig sein, muß über große Kapitalien verfügen und über einen ständigen Vorwand, der es ihm ermöglicht, mit aller Welt in Verbindung zu treten, ohne einen stichhaltigen Verdacht zu erwecken. Alle die Leute, die Sie genannt haben, erfüllen diese Voraussetzungen.«
Er bestellte sich ein neues Glas Bier und ließ sich Zeit, bis er fortfuhr:
»Da ist zunächst John F. Starp, großes Vermögen, das auf durchaus undurchsichtige Weise erworben wurde. Wir wissen, daß John eine Laufbahn als Abenteurer hinter sich hat, die ihm eine gewisse Ader für gefährliche Geschäfte gestärkt haben könnte. Er soll irgendwann in seiner Jugend mal Glück gehabt haben — mit einem Goldfeld oder einer Ölbohrung. Seitdem lebt er als unabhängiger Globetrotter, schießt Löwen in Afrika, jagt Seehunde in der Arktis, angelt Haie im Roten Meer oder flaniert in Paris, Nizza oder Florida herum. Genausogut aber kann das alles Tarnung sein, und alle seine Reisen dienen nur dem einen Zweck, das Riesenrad des Rauschgiftgeschäftes in Schwung zu halten, dort neue Absatzmärkte, hier frische Bezugsquellen zu erschließen.«
Er holte Luft. »Nummer zwei auf der Liste wäre Bower, Frederic Bower, Besitzer einer Schiffahrtslinie in London. Damit hätte er gleich das Transportmittel für den Stoff, außerdem Verbindung in aller Welt. Agentenbüros als Reedereifilialen getarnt. Merken Sie sich Frederic Bower, Mr. Cotton.«
Nach einer kurzen Pause fuhr er fort.
»Lesly Dean Leading gehört nur beschränkt zu dem Kreis. Ich persönlich, der ich mich auch für Kunst interessiere, kann mir schlecht vorstellen, daß ein Altertumsforscher im Nebenberuf Rauschgifthändler oder ein Rauschgifthändler nebenberuflich Altertumsforscher ist. Was Leading verdächtig macht, sind seine ungewöhnlich guten Verbindungen zum Orient, der ja der Hauptlieferant der Rohstoffe ist. Außerdem ist Dean Leading vorbelastet, zwar nicht wegen Rauschgift-, aber wegen Menschenschmuggels. Es liegt zwanzig Jahre zurück. Damals schmuggelte er als illegale Einwanderer Chinesen in die Vereinigten Staaten. Als er gefaßt wurde, konnte der Umfang dieses Geschäftes nie ganz aufgedeckt werden. Ihre Richter in den Staaten hielten den Job offensichtlich für recht klein, und es machte auch wohl Eindruck, daß Leading angab, er habe sich auf dieses Geschäft nur eingelassen, um seine erste Ausgrabungsexpedition zu finanzieren. Jedenfalls kam er mit einer geringen Strafe davon.«
Er lachte. »Michail Zakolkow war natürlich an dem Abend am meisten betrunken, nicht wahr? Zakolkow schmuggelt Rauschgift. Das wissen wir. Und wir waren nahe daran, ihn schon vor vier Monaten zu verhaften. Wir hatten genügend Beweise gegen ihn in der Hand wegen eines Opiumschmuggels nach Hongkong, aber dann bekamen wir Bedenken, ihn wegen eines Teilgeschäftes festzusetzen, ohne mit Sicherheit zu wissen, ob er nicht der große Drahtzieher im Hintergrund sei. Wir schnitten seine Hongkong-Verbindung ab und beobachteten ihn weiter. Nach dem Material, das wir gegen ihn in der Hand haben, könnte Zakolkow die Spinne im Netz sein. Es gibt einige Stimmen im Führungsausschuß von Interpol, die glauben, mit der Verhaftung von Zakolkow wäre unsere Aufgabe beendet. Ich persönlich bin nicht so sicher.«
Wieder machte er eine kurze Pause, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und berichtete dann weiter.
»Was schließlich noch Akam Ghergieff angeht, so ist Ghergieffs Umgang mit zwielichtigen Gestalten und seine Vorliebe für zwielichtige Geschäfte erwiesen. Es gibt eine Abteilung beim französischen Zollamt, die Ghergieff gerne die Verantwortung für ein paar Waggonladungen unverzollter Orientteppiche, die dazu zum guten Teil noch gefälscht waren, anhängen möchte, aber sie kann es ihm nicht beweisen. Akam Ghergieff ist ein ganz gerissener Bursche, und allein schon seine Gerissenheit bringt ihn in den größten Verdacht.«
Er lehnte sich zurück und trank von seinem Bier.
»Tja, Mr. Cotton und Mr. Decker«, sagte er und stellte sein Glas wieder auf den Tisch. »Da haben Sie die Auswahl von Gangstern, die alle über Schiffe, über Geld, über Verbindungen verfügen und die es gewohnt sind, im Smoking herumzulaufen und glänzende Bordfeste zu geben. Fischen Sie uns den Richtigen heraus und finden Sie die Beweise gegen ihn, die wir brauchen, um ihn hinter Gitter zu bringen und seine Organisation zu zerschmettern. Sie gelten als gleichberechtigt in ihrem Kreis, als harmlose junge Amerikaner mit Geld. Nutzen Sie das aus.«
Ich rieb mir die Stirn. »Es ist nicht einfach, Nachforschungen anzustellen, ohne aufzufallen«, sagte ich.
Landwehr zögerte. »Ich habe einen Vorschlag«, antwortete er langsam, »aber ich weiß nicht, ob er Ihnen gefällt. John F. Starp schloß mit Teddy Doon eine Wette ab, daß Doon den geheimnisvollen Besitzer des Motorbootes ›Y‹ entdecken würde. Wenn Sie sich entschließen könnten, diese Wette zu erneuern, dann wären Sie mit Ihrem Interesse für abseitige Dinge gegenüber den fünf Männern gedeckt.«
Ich stieß einen Pfiff aus. »Ausgezeichneter Gedanke!« rief ich.
Der deutsche Kommissar sah mich etwas überrascht an.
»Aber Teddy Doon starb bei dem Bemühen, diese Wette zu gewinnen! Belastet Sie das nicht?«
Jetzt war es an uns zu lächeln.
»Glauben Sie, wir hätten Angst, Mr. Landwehr?« fragte Phil.
Er wehrte mit einer Handbewegung ab. »Nein, das wollte ich Ihnen nicht unterstellen. Sie haben heute schon eine Menge Draufgängertum bewiesen. Fast ein wenig zuviel.«
Mir fiel Allan Thompson ein.
»In diesem Zusammenhang«, sagte ich. »Ist schon etwas bei den Untersuchungen von Allan Thompsons Tod herausgekommen?«
»Nach den letzten Berichten nicht«, antwortete Landwehr. »Interpol schickte eine Beamten in der Uniform eines städtischen Gasmannes hin, der in allen Häusern die Leitungen überprüfte und dabei Thompson fand. Man hat den italienischen Maler vernommen, der mit dem algerischen Studenten, dessen Bruder ein Mitglied von Al Ej odems Bande sein soll, zu Thompson kommen wollte. Er sagte uns, daß der Student nicht erschienen und daher auch er nicht zu Allan gegangen sei. Er konnte uns den Namen des Studenten nennen, aber es ist nicht gelungen, ihn zu finden. Er scheint vom Pariser Boden verschwunden zu sein. Ich vermute, daß seine Verwandten im fünften Bezirk dafür gesorgt haben, daß er verschwand. Diese Fährte ist verschüttet, und ich fürchte, wir werden nie erfahren, welchen vielleicht winzigen Fehler Thompson machte, daß er ihn gleich mit dem Tode bezahlen mußte.«
Der Kommissar sah nach der Uhr. »Ich denke, das wäre alles. Wir werden uns sicherlich noch öfter sehen. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich jetzt schlafen. Ich habe noch nie irgendwo so wenig Schlaf gehabt wie hier in Paris.«
Wir zahlten. Landwehr verabschiedete sich von uns und ging als erster. Wir warteten noch eine gute Viertelstunde. Dann machten auch wir uns auf den Weg.
Im Port de Plaisir war es bereits sehr still, nur von einer Jacht auf der anderen Seite drang noch leise Jazzmusik über die Seine.
Wir schritten über das hallende Pflaster des Quias zu unserer ›Gundula‹. Als wir nahe genug heran waren, stutzten wir. Hinter unserem Boot, mit dem scharf geschnittenen Bug praktisch unser Heck berührend, lag die ›Y‹, als wäre sie nie von ihrem Platz fort gewesen.
***
Wir brauchten zwei Tage, um den richtigen Moment zu finden, in dem wir unseren Vorschlag, die Wette des unglücklichen Teddy Doon wieder aufleben zu lassen, anbringen konnten. Wir besuchten Starp zu einem Drink, trafen Zakolkow in einem Café auf dem Boulevard Hausman, und schließlich lud uns Bower zu einer Seine-Fahrt auf seiner ›Waves‹ ein, um uns zu zeigen, was für ein prächtiges Schiff sein Kahn wäre.
Es war ein prächtiger Kahn, ohne Zweifel, und Bower hatte eine Mannschaft von fünf wetterharten, erstaunlich schweigsamen englischen Sailors. Es ergab sich, daß Bower, während wir drei am Bug standen und in das aufschäumende Wasser starrten, bemerkte: »Scheußliche Brühe, das Wasser der Seine. Möchte nicht um alles in der Welt darin ertrinken. Lobe mir dagegen den Ozean. Armer Kerl, der Teddy Doon.«
»Scheint es eben nicht richtig angefangen zu haben, seine Wette zu gewinnen«, bemerkte ich mit Absicht kaltschnäuzig.
Die harten, hellen Augen des Engländers sahen mich aufmerksam an.
»Trauen Sie sich eine größere Geschicklichkeit zu, Cotton?« fragte er.
»Klar«, antwortete ich. »Halten Sie die Wette, dann verpflichte ich mich, das Geheimnis um die ›Y‹ zu klären, ohne dabei per Zufall zu ertrinken.«
Das Eis in Bowers Augen brach. Er schlug sich auf die Schenkel.
»Das machen wir, aber wir machen es öffentlich. Bin doch gespannt, was für ein Gesicht Starp schneidet, wenn die verhängnisvolle Wette neu ausgeboten wird, und ob er wohl den Mut hat, mitzuhalten.«
Wir waren alle für den späten Vormittag auf Leadings ›Ramses‹ zu einem Drink eingeladen, und wir fuhren nach der Probefahrt mit der ›Waves‹ zu der Jacht des Altertumsforschers, die auf der anderen Seineseite lag. Sie war das größte aller Schiffe im Port de Plaisir, aber sie war auch das ungepflegteste und schmutzigste. Leading hatte eine Mannschaft von zehn Köpfen, die er aus aller Herren Länder rekrutiert zu haben schien. Es waren Gelbe und Schwarze darunter. Er pflegte Geschichten zu erzählen, daß jeder von ihnen mindestens ein halber Prinz in seinem Heimatlande sei, und man hielt unter seinen Bekannten diese Stories für hübsch erlogen und nahm sie ihm nicht übel.
Die Bande der gelbschwarzen Burschen, unter denen Mr. Landwehr und Interpol den Kopf der Rauschgiftzentrale vermuteten, war bereits versammelt, als wir ankamen.
»Hallo«, trompetete Bower über das Achterdeck. »Cotton und Decker — ich nehme doch an, daß Sie mit von der Partie sind, Decker? — bieten eine Neuauflage der Doon-Wette an. Sie halten doch mit, Starp, oder?«
Der Besitzer der ›Serenite‹ zuckte zusammen. Er zögerte einen Augenblick und wechselte die Farbe. Bevor er sich zu einer Antwort entschließen konnte, sagte Leading kühl: »Ich halte fünfhundert Dollar!«
»Tausend!« sagte Akam Ghergieff.
»Tausend!« echote Zakolkow.
»Tausend!« sagte auch Bower.
Alle blickten auf Starp, und um ihre Münder lag ein Lächeln, bereit, den Amerikaner mit Hohn zu übergießen, wenn er nicht mitmachte. Das war so ihre Art von Sport, und ich stellte bei mir fest, daß unter diesen Männern viel Haß herrschte, obwohl sie vorgaben, Freunde zu sein.
Starp hob sein Sportlergesicht. »Tausend!« sagte er. »Angenommen«, antworteten Phil und ich, wie aus einem Munde.
»Sie verpflichten sich also aufzuklären, wer der Besitzer des Bootes ›Y‹ ist, und schleppen ihn uns zu einem Whisky Soda hier an«, präzisierte Bower die Wette. »Welche Zeit, glauben Sie, werden Sie brauchen?«
»Ich hoffe, in vier Wochen alles zu wissen.«
»Machen Sie schneller!« rief Zakolkow. »Ich schwimme in drei Wochen zum Mittelmeer ab.«
Im Laufe der Party glitt das Gespräch von unserer Wette ab. Nur Leading kam später noch einmal darauf zurück. Er setzte sich mit seinem Drink zu mir und fragte: »Haben Sie eine Ahnung, in welcher Richtung Sie suchen müssen, wenn Sie den Eigner von ›Y‹ finden wollen?« erkundigte er sich.
»Ja«, sagte ich, und zwar so laut, daß alle es hörten. »Wir hatten vorgestern ein kleines Erlebnis. Wenn sie genau hinsehen, können Sie die Schrammen davon noch an uns entdecken. Das Erlebnis spielte sich im fünften Bezirk ab.« Ich erzählte die Geschichte fast wahrheitsgetreu. Zum Schluß sagte ich: »Ich nehme daher an, daß der Mann, der verbot, daß wir wie Teddy Doon in der Seine ertränkt wurden, der Besitzer der ›Y‹ ist, und ich möchte ihn schon daher finden, um ihm meinen Dank auszusprechen.«
»Wieweit hängt die Polizei in dieser Angelegenheit?« fragte Leading.
Ich lachte. »Oh, sie haben uns natürlich vorgeladen, weil irgendwer die Flics aufmerksam machte, als die Algerier uns zusammenschlugen, aber wir haben ihnen nicht die Geschichte erzählt, die wir Ihnen eben berichteten. Wir finden das nicht sportlich. Wir möchten es selbst herausfinden. Der Polizei haben wir lediglich erklärt, daß wir beraubt worden sind. Basta! Sie haben dann gesagt, wir sollten uns möglichst nicht in diese Gegend begeben. Das ist alles!«
»Im fünften Bezirk«, murmelte Ghergieff und schüttelte den Kopf, und Zakolkow brummte mit rollenden RRR's: »Wirr werrden ein Glas auf Ihrr Gedächtnis trrinken.«
Erst als sich die allgemeine Aufmerksamkeit anderen Themen zugewandt hatte, flüsterte mir Lesly D. Leading zu: »Wenn die ganze Angelegenheit mit Algeriern zu tun hat, kann ich Ihnen behilflich sein. Ich bringe Sie zu Astor Venmarquet. Er ist der richtige Mann für Sie.«
Ich lachte dem Altertumsforscher ins Gesicht. »Nett von Ihnen, Lesly, aber vergessen Sie nicht, daß Sie mir helfen wollen, Ihre Wette zu gewinnen.«
Er grinste ein bißchen: »Ich verliere gern fünfhundert Dollars, wenn es jeden der anderen das Doppelte kostet. Was glauben Sie, welches Gesicht Zakolkow zieht, wenn er zahlen muß. Das Gesicht allein ist fünfhundert Dollars wert, abgesehen von dem Schaden, den Ghergieffs Galle durch die verlorene Wetter erleidet.«
»Na schön«, sagte ich. »Und wer ist Astor Venmarquet?«
»Sie kennen den Namen nicht? Einer der berühmtesten Antiquitätenhändler der Welt. Wirklich gute Stücke, um die sich jedes Museum reißen würde, bekommen Sie nur bei Venmarquet. Vielleicht sind seine Quellen ein wenig dunkel. Gerade darum kann er Ihnen sicherlich helfen. Er ist Spezialist für nordafrikanische Altertümer. Manches davon fließt ihm aus dem fünften Bezirk zu. Ich bin für heute nachmittag mit ihm verabredet, weil ich ein paar ägyptische Statuetten an Bord habe, die er übernehmen soll. Wenn Sie wollen, können Sie mich begleiten.«
Ich erklärte mich einverstanden.
Als sich die Gesellschaft zum Dinner auflöste, sagte Starp im Vorbeigehen: »Kommen Sie doch heute abend an Bord, Mr. Cotton und Mr. Decker. Wir nehmen noch einen romantischen Abenddrink miteinander.«
Bower, mit dessen ›Waves‹ wir gekommen waren, bot uns an, mit ihm zurückzufahren. »Hätte vielleicht noch ein paar Informationen für Sie«, brummte er, aber bevor wir Zusagen konnten, hatte uns Ghergieff schon am Arm und zischte:
»Fahren Sie mit mir. Wir essen zusammen in einem kleinen Bistro, das nur ich kenne, aber in dem einfach phantastisch gekocht wird.«
Michail Zakolkow kam nicht mehr zum Zuge, aber es war seinem Gesicht anzusehen, daß auch er uns gern allein gesprochen hätte.
Wir aßen zusammen mit dem Levantiner. »Ich gebe Ihnen einen Tip«, sagte er schon bei der Suppe. »Wenn dieser Tip Sie weiterbringt, erlassen Sie mir meine tausend Dollar. Ich habe nur mitgewettet, um die anderen reinzulegen. Also, hören Sie zu. Doons Wagen war an einem Tag nicht fahrbereit. Er kam zu mir, um sich ein Auto von mir zu leihen. Ich horchte ihn ein wenig aus, und schließlich sagte er, daß er einen Mann in St. Cloud besuchen wolle. Ich fragte ihn, ob sein Besuch einen Zusammenhang mit der Wette hätte, und er bejahte. Es war zwei Tage, bevor er endgültig verschwand. Der Name des Mannes: Ceryl Boraux.«
»Nannte Doon Ihnen den Namen?«
»Ja, natürlich«, antwortete er, aber er spürte wohl meinen Unglauben und setzte hinzu: »Um die Wahrheit zu sagen, Mr. Cotton: Ich fuhr ihm nach und stellte fest, daß er in eine Villa in St. Cloud ging. Es war nicht schwer herauszufinden, wem diese Villa gehörte.«
»Jedenfalls vielen Dank für den Tip«, bedankte ich mich.
Den Altertumsforscher trafen wir in der Halle des Ritz-Hotels.
»Wir können zu Fuß gehen«, erklärte er. »Es ist nicht weit.« Wir überquerten die Place Vendôme mit ihren Juwelengeschäften, in denen kaum weniger Schmuck liegt als früher im Kronschatz der Könige von Frankreich. In der Rue de St. Honoré führte Leading uns in einen kleinen Laden, in dem vier ausgesuchte Sessel auf einem herrlichen Teppich um einen schweren Marmortisch herumstanden. Ein Senegalneger in der Kluft eines englischen Butlers verneigte sich tief vor uns.
»Monsieur Venmarquet erwartet Sie!« sagte er zu Leading. Er bat uns, wir möchten uns ein wenig gedulden, dann ging er in Begleitung des Schwarzen in den Hintergrund. Wir warteten etwas länger als eine halbe Stunde. Dann holte uns der Schwarze.
Das, was wir hinter dem Vorhang sahen, erinnerte an die Einrichtung eines alten Herrensitzes. Überall dicke Teppiche, schwere Vorhänge, dunkle, alte Möbel, riesige geschnitzte Schränke und Sessel, mit altersgebräuntem Leder bezogen. Der Butler führte uns durch eine Anzahl von Zimmern, bis wir uns schließlich in einem relativ kleinen Raum Monsieur Venmarquet gegenübersahen.
Venmarquet hatte ein ungewöhnlich bleiches Gesicht, das ebensogut aus Holz geschnitzt sein konnte wie die Gesichter der Statuen, mit denen er handelte. Ein spiegelblanke Glatze krönte seinen riesigen Schädel. Er saß hinter einem riesigen Schreibtisch. Leading stellte uns vor.
»Mein Freund Leading informierte mich über Ihre Wünsche«, begann er in einem mit starkem französischem Akzent gefärbten Englisch.
»Ich machte keinen Hehl daraus, daß ich von seinem Wunsch nicht sonderlich entzückt bin. Es stimmt, daß ich gewisse Beziehungen zum fünften Bezirk habe, recht einträgliche Beziehungen.«
»Wir sind bereit, Ihnen unseren Wettgewinn zu überlassen«, sagte ich.
»Wieviel ist es?« erkundigte sich Monsieur.
»Viertausendfünfhundert Dollar!«
Wieder das schmale Lächeln. »O nein, vielen Dank«, lehnte er die offensichtlich zu geringe Summe ab. »Es geht nicht um Verluste, die ich erleiden könnte. Der fünfte Bezirk läßt nicht mit sich spaßen. Wenn herauskommt, daß ich Ihnen in einer Sache behilflich war, die einem wichtigen Mann dort nicht gefällt, bedeutet das für mich, daß mein Leben gefährdet ist.«
Phil sah mich an. »Ich glaube, wir bemühen Monsieur Venmarquet nicht länger«, sagte er zu mir.
»Auch um meine Gefährdung geht es nicht«, erklärte der Antiquitätenhändler. »Ebenso gefährdet sind Sie. Da mein alter Freund Leading mich gebeten hat, werde ich mich bemühen, Ihnen weiterzuhelfen, aber auch ich kann nicht garantieren, daß Ihnen bei Ihren Bemühungen nichts zustößt. Ich möchte mich vor unangenehmen polizeilichen Nachforschungen schützen. Sind Sie bereit, mir einen Revers zu unterschreiben, daß Sie auf eigene Gefahr handeln und daß ich für alle Zufälle, die Ihnen zustoßen, nicht zur Verantwortung gezogen werden kann?«
»Aber natürlich!« antworteten Phil und ich gleichzeitig.
Monsieur Venmarquet zog einen Bogen aus dem Schreibtisch und begann zu schreiben. Es waren nur ein paar Sätze, deren Inhalt besagte, daß die Unterzeichneten bestätigen, daß Monsieur Venmarquet in Paris sie ausdrücklich gewarnt habe und daher in keinem Falle verantwortlich gemacht werden könne. Wir unterschrieben.
»Danke«, sagte Monsieur Venmarquet. »Ich hoffe, Ihnen in Kürze eine Nachricht schicken zu können. Wahrscheinlich wird sich ein Algerier aus dem fünften Bezirk bei Ihnen melden. Geben Sie ihm etwas Geld. Sie erfahren alles Weitere von ihm.«
Die Unterredung war beendet.
Wir bedankten uns draußen bei Leading. Er hatte noch einiges zu besorgen. So fuhren wir zum Hafen zurück.
Als wir uns der ›Gundula‹ näherten, stand dort eine schwarze Limousine. Bei unserem Anblick wälzte sich Zakolkow heraus.
»Endlich, Freunde!« brüllte er. »Warte schon eine ganze Weile auf Sie. Habe Ihnen etwas Wichtiges zu sagen.«
»Kommen Sie an Bord. Wir werden noch etwas zu trinken für Sie finden!«
Als er nach zwei Stunden wieder ging, hatte er eine ganze Hasche Scotch allein getrunken und uns eine Menge Zeug vorgeschwafelt, von dem Einzelheiten weniger interessant waren als die Tatsache, daß der Russe überhaupt bemüht war, uns etwas zu erzählen.
Zakolkow war kaum fort, als ein Bote des Hafenamtes kam und mich ans Telefon bat.
»Wer war es?« fragte Phil, als ich zurückkam.
»Bower.«
»Hat er auch einen Tip für uns?«
»Genau das, und nun wollen wir sehen, was John F. Starp uns zu sagen hat. Ich wette, auch er kommt auf die Doon-Affäre zu sprechen.«
Ich hatte mich nicht getäuscht. Starp ließ sich zwar Zeit, aber als wir am späten Abend auf dem Achterdeck saßen, fing er an.
»Ich bedaure es in gewisser Weise, daß Sie sich auf die gleiche Wette wie Doon einließen.«
»Warum haben Sie dann mitgewettet?« fragte Phil.
»Weil ich mußte, Mr. Decker. Hätte ich Ihr Angebot nicht gehalten, so wäre das eine Bestätigung dafür gewesen, daß ich mir tatsächlich eine Schuld — selbstverständlich nur eine moralische — an Teddy Doons Tod beimesse. Andererseits bin ich natürlich entsetzt von dem Gedanken, diese Sektlaune eines Abends könnte nun noch zwei weitere Opfer fordern. Ich möchte Sie daher bitten, so vorsichtig wie nur möglich zu sein. Sollten Sie allerdings im Zuge Ihrer Nachforschungen auch die wahren Ursachen von Doons Tod aufdecken können, so würde ich mich freuen.«
»Und einen Tip haben Sie nicht für uns?«
Er trank von seinem Scotch, bevor er antwortete.
»Ich weiß nicht, ob mein Hinweis nützen kann, aber als sie heute von Ihrem Abenteuer sprachen, fiel mir eine seltsame Parallele zu einer Äußerung Teddys ein. Ungefähr vierzehn Tage vor seinem Tode erschien er völlig verschmutzt, aber strahlend hier an Bord und fragte mich, ob ich schon einmal die Katakomben von Paris besichtigt hätte. Ich bejahte, und er sagte ungefähr wörtlich: ›Tja, mein Lieber, aber nicht mit der Horde der Fremden, sondern du mußt unten bleiben, wenn die anderen hinausgehen. Ich garantiere für eine Sensation ganz eigener Art. Du verstehst: einzig lebendes Wesen unter den Resten einer riesigen Zahl von Toten. Und außerdem kann man Geld verdienen, wenn man gründlich genug ist. Deine tausend Dollar, zum Beispiel.‹ Auf mehr wollte er sich leider nicht einlassen.«
»Danke für den Hinweis, Mr. Starp«, sagte ich, »aber ich hoffe, Mister ›Y‹ zu finden, ohne ein paar Tage unter dem Pflaster von Paris verbringen zu müssen.«
Lange nach Mitternacht rauchten Phil und ich noch eine Zigarette auf dem winzigen Achterdeck der ›Gundula‹. Unmittelbar hinter und ein wenig unter uns lag der scharf geschnittene Bug der ›Y‹.
»Ob er jetzt schon weiß, daß wir uns für ihn interessieren?« fragte Phil nachdenklich.
»Ich halte Wetten von Hundert zu eins darauf«, antwortete ich.
»Mr. Landwehr ist ein kluger Mann, aber den Zusammenhang zwischen den Banden des fünften Bezirks und der Rauschgiftzentrale scheint er meiner Meinung nach noch nicht wichtig genug zu nehmen.«
Ich fühlte im Dunkel, wie der Freund den Kopf schüttelte.
»Seltsam«, sagte er, »alle halten sie die Wette gegen uns, und dann kommt einer nach dem anderen heimlich und will uns helfen, seine und die tausend Dollar der anderen zu gewinnen. Leading schleppt uns zu Astor Venmarquet, Ghergieff nennt uns die Adresse von Ceryl Boraux. Zakolkow will Teddy Dorn einmal mit einem braunhäutigen Mädchen, einer Algerierin von St.-Germaindes-Pres gesehen haben, und er hat auch die Anschrift bereit. Bower bietet uns ein Beiboot und ein paar von seinen Leuten an, falls wir uns die ›Y‹ mit Gewalt ansehen wollen. In ihm rumort offenbar noch einiges Piratenblut. Und Starp schließlich hat die Geschichte von den Katakomben parat.«
»Die am ehesten nach Falle riecht«, ergänzte ich. »Weil sie mit unseren Eindrücken am besten übereinstimmt, kann sie der Wahrheit am nächsten kommen.«
»Also davon die Finger weg.«
»Im Gegenteil. Eine Falle, von der man annimmt, daß sie eine ist, ist nur noch halb eine Falle. Wir brauchen ihr nur zu entgehen, und schon sind wir so gut wie am Ziel.«
»Hoffentlich«, antwortete Phil.
***
Ein dunkelhäutiger Mann mit tiefschwarzen, gewellten Haaren stand auf unserem Deck. Er verbeugte sich knapp, vollführte eine seltsame Grußgeste und überreichte uns einen Brief.
Dieser Brief war von Astor Venmarquet. Er lautete:
 
Sie können diesem Mann vertrauen. Ich hoffe es wenigstens. Er wird Sie mit einem anderen Algerier zusammenbringen, von dem Sie hoffentlich weitere Anhaltspunkte erfahren können. Benutzen Sie den Brief bitte als Erkennungszeichen.
 
Nach der Unterschrift folgten einige Zeilen in arabischen Buchstaben.
Ich steckte den Brief ein und wandte mich an den Algerier.
»Okay, wie heißen Sie?«
Er gab ein paar Laute von sich, die vielleicht Englisch sein sollten, aber nicht zu verstehen waren. Phil sprach Französisch mit ihm.
»Er sagt, er heiße Ali, und wir könnten Mohammend Kouhs sofort sprechen. Er wäre um diese Zeit immer in einem Café des fünften Bezirks.«
»Na los, gehen wir also.«
Es war eines dieser winzigen Bistros. Der Mann den Ali uns als Mohammed Kouhs bezeichnete, war ein grauhaariger Algerier.
Er blickte erstaunt auf, als wir uns an seinen Tisch setzten.
»Sie wünschen?« fragte er auf französisch, sah uns aufmerksam an und erkundigte sich: »Americans?«
Wir nickten und gaben ihm den Brief. Er steckte ihn ein.
»Was verdiene ich, wenn ich Ihnen diene?« fragte er.
Es begann eine lange Verhandlung über Dollar. Schließlich einigten wir uns.
»Und ihr Wunsch?«
»Wir möchte Al Ejodem sprechen.«
»Ich werde sehen, aber niemand weiß, ob es Al Ejodem überhaupt gibt. Kommen Sie morgen wieder!«
Wir suchten ihn am nächsten Tage wieder auf, und Mohammed Kouhs schüttelte bedauernd den Kopf. Wir gingen übermorgen hin, und Mohammed hatte einen zweiten Algerier bei sich, der ein wichtiger Verbindungsmann sein sollte, und innerhalb von drei Tagen etwas erfahren wollte. Wir kamen nach drei Tagen wieder, aber leider war der Verbindungsmann noch nicht aufgetaucht.
Am Tage darauf war noch ein dritter Algerier anwesend, der ein Verbindungsmann des Verbindungsmannes war. Er versprach einen Hinweis für den nächsten Tag.
»Hör zu«, sagte ich zu Phil, »ich habe das Gefühl, daß wir im Kreis an der Nase herumgeführt werden. Wir machen uns selbständig. Wir greifen alle Tips auf, die uns von den anderen vier gegeben worden sind. Ceryl Boraux und die Algerierin für dich, für mich die Katakomben. Wir fangen gleich morgen damit an.«
***
Ich stand in der langen Schlange von Menschen vor dem Eisentor des Hauses Nr. zwei Place Denfert-Rochereau, dem Eingang zu den Katakomben von Paris. Es war die sogenannte Morgenvisite. Langsam schoben sich die Leute an der Kasse vorbei und zahlten den bescheidenen Eintritt von dreißig Franc. Ein Mann bot Kerzen an. Ich kaufte zwei Kerzen, obwohl ich eine starke Taschenlampe bei mir hatte und außerdem, zum ersten Male, seit ich in Paris war, den 38er.
Überall waren Warnungsschilder angebracht, deren Texte ich mühselig entzifferte. Es wurde gewarnt, die Seitengänge zu betreten. Man solle immer dem schwarzen Strich nachgehen, der an der Decke den Weg bezeichne. Es war verboten, die Kerzen und Taschenlampen bereits in den elektrisch beleuchteten Teilen des Katakombensystems anzuzünden.
Die elektrische Beleuchtung war spärlich genug. Sie beschränkte sich praktisch auf die steile und glitschige Treppe, die in engen Kehren fast an die hundert Stufen abwärts führte. Unten umfing die Besucher vollkommene Finsternis. Die Kerzen und Taschenlampen flammten auf. Vor mir kicherte eine Gruppe englischer College-Girls, hinter mir machte ein junger Mann dumme Witze und versuchte, seine Begleiterin durch Buh-Rufe zu erschrecken. Die Gänge waren breit und relativ trocken. Ich erkannte sofort, daß sie in der gleichen Art errichtet waren wie jener Gang, in dem Phil und ich bereits einmal unfreiwillig gewesen waren.
Laufend zweigten rechts und links Seitengänge ab, die sich allerdings, wenn man sie näher anleuchtete, fast immer nur als Nischen entpuppten. Einige dieser Nischen waren außerdem durch Gitter vom Hauptweg abgesperrt.
Der Hauptweg senkte sich ständig. Ein- oder zweimal führten auch noch kürzere Treppen abwärts. Da der Eingang in der Nähe des Montparnasse, einem der Hügel von Paris lag, die Katakomben aber an ihrer tiefsten Stelle unter dem Bett der Seine verliefen, mußten wir uns zeitweise ein beachtliches Stück unter der Erde befinden.
Zunächst waren noch keine Knochen und Schädel aufgestapelt, dann aber erreichten wir die eigentliche Schädelstätte, und nun weitete sich die Anlage und wurde unübersichtlich. Die College-Klasse vor mir verstummte, und auch der junge Mann vergaß seine Witze angesichts dieser immensen Sammlung von menschlichen Überresten. Immer wieder Knochen und Schädel, Schädel und Knochen zu mannshohen Stapeln geschichtet oder so entlang den Wänden aufgebaut, daß man glauben mußte, die Knochen selbst bildeten diese Wände. Fast zwei Stunden dauerte der Weg, und mehr als eine Stunde lang führte er durch das eigentliche Ossarium. Die meisten atmeten auf, als sie weit vom Eingang entfernt wieder ans Tageslicht gelangten.
Am Nachmittag gab es eine zweite Besichtigungsmöglichkeit. Dieses Mal stand ich zwischen einer Gruppe von Indern und den Mitgliedern einer deutschen Reisegesellschaft. Ich fürchtete ein wenig, daß die Wärter der Anlage mich wiedererkennen könnten, aber keiner von ihnen zeigte die Spur eines Interesses. Wieder stieg ich die gewundene Treppe hinunter. Ich hatte beim ersten Besuch die Beobachtung gemacht, daß sich in dem Gang die Schlange der Besucher kräftig auseinanderzog. Ich nutzte das aus, ging langsam und ließ mich immer wieder überholen. Als wir den Knochenfriedhof erreichten, befand ich mich mit Sicherheit im letzten Drittel der Besuchergruppe. Da am Schluß immer ein Aufseher ging, mußte ich versuchen, ihn passieren zu lassen, ohne daß er mich bemerkte. Die geeignete Stelle hierzu hatte ich mir bei dem ersten Gang bereits ausgesucht. Es war ein mehr als drei Yard hoher und fünf Yard breiter Knochenberg, der so weit von der Wand entfernt lag, daß ich mich dahinter stellen konnte. Ich blieb an dieser Stelle stehen, betrachtete interessiert einen Schädel und ließ einen Mann und eine Frau, die hinter mir gingen, passieren. Dann trat ich schnell in das Versteck, bevor die nächste Gruppe, deren Kerzen schon im Gang schimmerten, heran war. Ich hörte, wie sie vorübergingen. Es folgten noch zwei oder drei Dutzend Leute, und dann sah ich das Acetylenlicht des Aufsehers. Er schlurfte an meinen Versteck vorüber, ohne den Kopf zu wenden. Es hatte geklappt.
Ich wartete länger als eine Stunde. Nach dieser Zeit mußte der letzte Besucher die Katakomben verlassen haben, und es war nicht anzunehmen, daß einer der Aufseher noch einmal hier vorbeiging. Ich war allein in einem System von unterirdischen Gängen, das sicherlich mehr als fünf Meilen lang war.
Obwohl ich bis zur nächsten Führung rund sechzehn Stunden zur Verfügung hatte, wäre es hoffnungslos gewesen, in dieser Zeit nach einer Verbindung zu jenem Geheimgang zu suchen, aber wir hatten uns ausgerechnet, daß ich meine Untersuchungen auf einen bestimmten Bezirk der Katakomben beschränken konnte.
Da wir annahmen, daß der Gang der Algerier zur Seine führte, mußte er parallel zu jenen, offiziellen Katakombengängen laufen, die sich in der Nähe des Flusses befanden. Da in gewissen Abständen angeschrieben war, unter welchen Straßen die Katakomben verliefen, und da ich eine Karte von Paris bei mir hatte, wußte ich, in welcher Gegend des unterirdischen Systems ich zu suchen hatte. Es war das letzte Drittel des Ossariums, jenes Stück, in dem sich die Gänge zu einer Art Höhle weiteten.
Ich weiß nicht, wie abgebrüht man sein muß, um eine solche Sache in völliger Finsternis und unter solchen Umständen durchzuführen. Ich glaube, ich schaffte es in erster Linie einfach deshalb, weil ich vor lauter Eifer überhaupt vergaß, wo ich mich befand. Ich tastete die Wände ab, ich zwängte mich hinter Knochenberge, ich kroch in niedrige Abzweiggänge.
Meine Armbanduhr zeigte bereits fünf Uhr morgens, als ich endlich Erfolg hatte. Ich untersuchte eine niedrige, aber tiefgestapelte Reihe von Knochen und Schädeln, die nur wenig von der Wand abstand. Als ich dahinter die Felswand abtastete, fühlte ich den Rand eines Hohlraumes. Obwohl es sich auch nur um eine Nische handeln konnte, zog ich ein paar Gummihandschuhe an und begann, die Knochen fortzuräumen. Als ich genügend Platz geschaffen hatte, fand ich einen Stollen, aus dem mir ein kalter Luftzug entgegenströmte. Der Stollen war nur im Anfang mannshoch, verengte sich dann rasch zu einem sehr niedrigen Schlauch, so daß ich schießlich gezwungen war, auf dem Bauch zu kriechen. Sowohl der Boden wie die Decke waren nicht geglättet. Sie bestanden aus nacktem Fels. Ich kroch schätzungsweise dreißig Yard, dann mündete der Gang sehr plötzlich in einen Querschlag, der die gleiche Höhe und Breite zu haben schien wie die anderen Katakombengänge. Dieser Gang senkte sich nach links.
Ich überlegte, ob ich es wagen könne, den Katakombengang zu erkunden. Ich wagte es, obwohl ich hier nicht so sicher war, daß niemand kam. Ich verzichtete auf das Licht und tastete mich an der Wand entlang. Ich brauchte gar nicht sehr lange zu gehen, dann roch ich Wasser, und nach einigen Schritten stand ich an der Seine. Ich konnte nur wenig von dem Fluß erkennen, denn unmittelbar vor meiner Nase ragte die Wand eines Lastkahnes hoch. Ich begriff, daß dieser Kahn wahrscheinlich ständig hier lag, um den Flußeingang zu dem Katakombengang zu decken. Irgendwann einmal, als die Katakomben errichtet wurden, mußte dieser Gang, in dem ich mich jetzt befand, angelegt worden sein mit der Absicht, ihn durch den Querschlag mit dem Grabensystem zu verbinden. Dieser Plan war aus irgendwelchen Gründen nicht durchgeführt worden, und dieser Gang hier war in Vergessenheit geraten. Er war ein Geheimnis der Bewohner des fünften Bezirkes geworden, die ihn für ihre dunklen Zwecke benutzten. Wir, die wir nun das Geheimnis kannten, konnten uns jetzt auf die Lauer legen, um Al Ejodem abzufangen. Nun, das blieb weiteren Überlegungen zu überlassen. Ich mußte erst hier wieder herauskommen.
Die nächsten zwei Stunden arbeitete ich angestrengt, um die Knochen wieder so zu schichten, daß meine Entdeckung verborgen blieb. Es war nicht einfach, aber es gelang.
Als am anderen Morgen die Besucher der Pariser Katakomben sehr beeindruckt von der Besichtigung wieder ans Tageslicht stiegen, befand sich ein Mann darunter, der sich offensichtlich an diesem Morgen noch nicht rasiert hatte. Dieser Mann war ich.
***
»Ein Erfolg, ohne Zweifel, Mr. Cotton«, sagte Johann Landwehr, der Kriminalkommissar aus Deutschland, »aber vergessen Sie nicht, daß Interpol nicht hinter Al Ejodem, sondern der Zentrale her ist.« Wir saßen wieder in dem Hinterzimmer des chinesischen Restaurants. »Wenn wir Al Ejodem fassen, bringt uns das unserer eigentlichen Aufgabe näher? Thompson war der Ansicht, aber der Führungsausschuß ist nicht sicher, ob das stimmt.«
»Ich wüßte, wie wir herausfinden können, ob Verbindung zwischen dem von Jerry entdeckten Gang, Al Ejodem und der Rauschgiftzentrale besteht«, sagte Phil.
»Ja, auf eine sehr einfache Weisel« ergänzte ich.
»Und wie?« fragte Landwehr.
»Wir erzählen jedem der fünf einzelnen, daß wir das Geheimnis von Al Ejodem entdeckt haben. Wir sind in den Augen der fünf Leute ja noch Amateure. Niemand außer uns kennt es. Versucht man, uns zu beseitigen, dann wissen wir, daß wir es dem Richtigen erzählt haben.«
»Und wenn die Beseitigung gelingt?« erkundigte sich Landwehr.
»Wir nennen Ihnen vorher die Namen. Dann wissen Sie es. Ich denke, wir geben jedem eine Woche. In dieser Zeit wird er, wenn wir an den Richtigen geraten sind, etwas gegen uns unternehmen, denn er muß damit rechnen, daß wir unsere Wette gewinnen wollen und unser Wissen ausnutzen.«
»Und ihre Köpfe?« beharrte Landwehr.
»Wir werden sie schon behalten«, beruhigte ihn Phil.
***
Wir hatten keinen bestimmten Plan, in welcher Reihenfolge wir die fünf Männer von unsere Entdeckung in Kenntnis setzten wollten. Wir hatten auch nicht die Absicht, sie genau darüber aufzuklären, was wir entdeckt hatten. Sie sollten darüber im unklaren bleiben, welcher Tip uns auf den richtigen Weg gebracht hatte.
Am anderen Morgen erhielten wir Besuch von Michail Zakolkow. Er kam zu einer so frühen Stunde, daß ich noch dabei war, mir den Bart abzuschaben.
»Störe ich, Mr. Cotton. Ah, guten Morgen, Mr. Decker. Heißer Tag heute. Haben Sie vielleicht etwas Eisgekühltes?«
»Orangensaft?« fragte Phil, der mit dem Richten des Frühstücks beschäftigt war.
Zakolkow verzog das Gesicht. »Orangensaft! Haben Sie Ihren Whisky nicht auf Eis stehen?«
»Vor dem Frühstück?«
»Oh, ich bin schon nach Tisch.«
Er erhielt seinen Drink, setzte sich damit zu uns an den Frühstückstisch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Hohoho, schon etwas entdeckt? Haben Sie Fatime ben Sulka gesprochen? Hübsches Mädchen, nicht wahr? Etwas erfahren?«
»Hm«, brummten Phil und ich und kauten an unseren Sandwiches.
Zakolkow schob unruhig sein Hinterteil auf der Sitzbank hin und her, daß sein mächtiger Bauch wogte.
»Was heißt hm?« bellte er. »Haben Sie oder haben Sie nicht?«
»Wir haben«, sagte ich gelassen.
Er lief vor Aufregung rot an, dann faßte er sich und lachte: »Sie scherzen! Ha, nein, Sie geben an. Doon brauchte Monate. Sie sind kaum mehr als eine Woche dabei!«
»Wir haben uns des armen Doons Erfahrungen zunutze gemacht«, erklärte Phil gelassen. »Sie selbst haben uns Hinweise gegeben.«
»Der Tip mit dem Mädchen war also richtig?«
»Vielleicht«, sagte ich.
»Spannen Sie mich nicht auf die Folter«, tobte er. »Wer also ist der Eigner von ›Y‹?«
»Wir haben gewettet, daß wir ihn zu einem Drink an Bord bringen. Wir werden ihn bringen.«
»Aber wo und wie haben Sie ihn entdeckt? So reden Sie doch. Ich bin Ihr Freund. Ich habe ihnen geholfen. Vertrauen Sie mir!«
Ich lachte. »Nur die Ruhe, Zakolkow, aber bereiten Sie immerhin tausend Dollar vor. Wir kennen das Geheimnis des Besitzers von ›Y‹. Sie, zum Beispiel, hätten dieses Geheimnis niemals entdecken können. Sie sind einfach zu dick dazu. Man muß schlank sein, um gewisse Verbindungswege beschreiten zu können, obwohl von Schreiten keine Rede sein kann.«
»Ich verstehe nicht, ich verstehe nicht«, jammerte er. »Reden Sie deutlicher! Kann ich noch einen Scotch haben?«
Phil goß ihm den Whisky ein. »Mehr erfahren Sie zunächst nicht«, sagte er lächelnd.
Ich setzte hinzu: »Wir haben jetzt die Möglichkeit, Mr. ›Y‹ zu zwingen, sich unseren Wünschen zu fügen. Ich glaube, wenn wir ihm ein Briefchen schreiben, daß wir unsere Entdeckung der Polizei mitteilen würden, falls er nicht bereit ist, einen Drink mit uns zu nehmen, dann wird er es hoffentlich vorziehen, uns eine halbe Stunde Gesellschaft zu leisten.«
Wir taten, als wäre damit das Thema für uns erledigt. Michail Zakolkow versuchte immer wieder, uns näher auszuhorchen, aber wir antworteten mit leeren Sätzen, und so zog er schließlich ab und ließ uns eine fast leere Flasche zurück.
»So«, sagte ich, als seine Limousine den Kai verlassen hatte, »das war der erste. Eine Woche für Michail Zakolkow. Wenn er der Mann ist, muß er verstanden haben, was wir meinten. Wenn er es nicht ist, dann sind wir in einer Woche noch auf jeden Fall am Leben.«
»Und was ist mit dem Brief, den du Al Ejodem schreiben willst?«
»Den schreiben wir natürlich nicht.«
»Wenn wir also mit Zakolkow an den Richtigen geraten sind, hast du eine Ahnung, in welcher Form der Angriff auf uns erfolgen wird?«
»Keine Ahnung, und das macht die Sache gefährlich.«
»Sollen wir uns trennen?« fragte Phil.
Ich überlegte einen Augenblick lang, verwarf den Gedanken dann aber. »Damit verzögern wir die Sache nur. Da wir beide das Geheimnis kennen, müssen wir ihnen auch eine Gelegenheit zum Angriff auf uns beide geben.«
Phil stand auf, ging zum Wäscheschrank, kramte unter den Oberhemden und kam an den Tisch zurück, den 38er in der Hand. Ernsthaft begann er, die Waffe nachzusehen.
***
Es war längst Mitternacht vorbei, als die ›Gundula‹ mit kleiner Fahrt den Port de Plaisir ansteuerte. Wir waren gleich nach dem Frühstück aufgebrochen und die Seine aufwärts gegondelt. Wir hatten uns überlegt, daß es besser sei, den anderen keine Gelegenheit zu geben, Fragen an uns zu stellen. Irgendwo ein gutes Stück außerhalb des Weichbildes der Stadt Paris hatten wir das Boot verankert und uns einen schönen faulen Tag gemacht, der unseren Nerven als Vorbereitung auf die aufregenden Ereignisse, die wir erwarteten, gut tat. Die Seine war leer. Auf den Brücken, unter denen wir durchglitten, war kaum noch ein Mensch zu sehen. Die Clochards hatten sich bereits zur Ruhe begeben.
Wir passierten Bowers ›Waves‹. Sie zeigte kein Licht. Auch Leadings ›Ramses‹ lag im Dunkel.
»Hoffentlich schläft Starp auch schon«, bemerkte Phil, der neben mir am Steuerstand lehnte.
»Sieht so aus«, sagte ich, denn die ›Serenite‹ war jetzt sichtbar. Davor lag die ›Y‹ an ihrem Platz, und zwischen beiden Booten glänzte das Wasser der Lücke für unsere ›Gundula‹.
Ich drehte das Steuerrad, nahm das Gas fort und ließ unser Boot in sanftem Bogen eingleiten. Ich kam nicht ganz einwandfrei aus und mußte die rechte Schraube noch einmal anlaufen lassen, um die ›Gundula‹ mit Gegenruder an die Kaimauer drücken zu können.
Phil ging nach oben, um die Leinen klarzumachen.
»Paß auf!« sagte ich.
»Wieso?« fragte er. »Glaubst du, ich komme mit den Leinen nicht klar?«
»Nein«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln, »aber rechne immerhin damit, daß du nicht angerufen wirst, bevor sie dir in den Rücken schießen!«
»Na, na«, brummte er, »soweit wird's wohl noch nicht sein.«
Ich ging an Deck, sobald die ›Gundula‹ ruhig lag. Phil war noch damit beschäftigt, die Achterleine zu zurren. Jetzt richtete er sich auf und kam mit einem langen Sprung an Deck.
»Alles klar!« sagte er.
Ich blickte den Kai entlang. Er war wie ausgestorben. Die Wagen der Jachtbesitzer, durchweg große Sportautos teurer Marken, standen in langer Reihe wie ausgestorbene Ungetüme.
»Wir werden uns den Schlaf teilen«, sagte ich. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir abwechselnd eine kleine Bordwache schieben.«
»Wenn du es für nötig hältst«, antwortete Phil mit einem Achselzucken. »Ich habe noch Hunger.«
»Schlage für mich noch ein Spiegelei in die Pfanne!« rief ich ihm nach.
Ich blieb oben. Aus der Kombüse stieg mir der Geruch von gebratener Butter in die Nase. Rechts lag dunkel die ›Serenite‹, links die ›Y‹. Beide Schiffe wirkten wie tot und unbelebt, daß man sich kaum vorstellen konnte, daß sich jemals Menschen auf ihnen aufgehalten hatten.
»Die Eier sind fertig!« rief Phil von unten.
Ich stieg die schmale Treppe abwärts. Phil hatte zwei Flaschen Bier aus dem Eisschrank geholt. Wir schenkten uns die Gläser voll und taten beide einen tiefen Zug. Dann fielen wir über unsere Spiegeleier her.
Ich schob den zweiten oder dritten Bissen in den Mund, als ich aufhorchte. Motorengeräusch war an mein Ohr gedrungen, kaum mehr als ein leises Summen.
Phil ging nach hinten, wo man vom Achterfenster der Kajüte einen allerdings schlechten Blick über das Achterdeck hatte.
Ich hörte den Freund einen Pfiff ausstoßen.
»Ich glaube, die ›Y‹ hat abgelegt«, sagte er.
Ich ließ die Gabel fallen und stieg nach oben. Phil kam mir sofort nach. Wir liefen zur Steuerbordseite hinüber.
Der Platz hinter unserem Heck war leer. Die ›Y‹ hatte bereits die Flußmitte gewonnen und glitt mit gesetzten Lichtem die Seine abwärts.
»Habe ich nicht gern, daß er verduftet«, sagte ich. »Vielleicht brauchen wir ihn noch!«
»Es ist nicht unsere Aufgabe, Al Ejodem zu finden«, zitierte Phil den deutschen Kriminalkommissar. »Uns angreifen werden sie trotzdem, denn ich glaube, daß ihnen ihr privater Katakombengang 'ne ganze Menge wert ist. Vielleicht ist das Ablegen der ›Y‹ das erste Zeichen dafür, daß es losgeht.«
»Hoffentlich«, antwortete ich, »aber lassen wir unsere Eier nicht kalt werden.«
Die ›Y‹ war unseren Blicken bereits entschwunden, nur das leise Summen ihrer Motoren war noch zu hören, und ihr grünes Backbordlicht war noch zu sehen. Jetzt erlosch auch dieses Licht.
Wahrscheinlich ein Brückenpfeiler, dachte ich und wandte mich um, um wieder unter Deck zu gehen, als ich eine Veränderung im Geräusch der Motoren vernahm. Aus dem leisen Summen wurde ein böses hohes Brummen wie von einer angreifenden Hornisse, das sich rasch näherte.
Ich packte Phils Arm. »Er kehrt zurück!« rief ich, und da sah ich schon die weiße Gischt der Bugwelle und den heranschießenden Schatten des scharf geschnittenen Bugs. Die ›Y‹ hatte gewendet, ihre Positionslichter waren gelöscht, und sie hatte zum rechten Ufer hinübergewechselt, so daß sie ganz nahe an uns vorbeirasen mußte.
Da war sie schon. Wie eine bösartige Wasserschlange, mit weit aus dem Wasser ragender Schnauze und tief eingedrücktem Heck.
Ich hatte, als ich vorhin nach oben lief, instinktiv nach der schweren Handtaschenlampe gegriffen. Jetzt riß ich sie hoch, drückte auf den Knopf.
Der Schein fraß sich in die Dunkelheit, faßte das heranschießende Schiff, das jetzt mit uns auf gleicher Höhe war, und riß die Gestalt eines Mannes aus der Nacht, der breitbeinig an Deck stand.
Es dauerte keine Sekunde, und doch sah ich alles mit einer Klarheit, als betrachtete ich in aller Ruhe im Louvre ein Bild. Der Mann war mittelgroß, seine rechte Schulter wölbte sich hoch wie ein verkrümmter Hügel, sein Kopf saß auf einem kurzen, vorgestreckten Hals. Sein Gesicht war eine große, breite Fläche mit einem offenen, klaffenden Mund, einer niedrigen, vielfach gefurchten Stirn, einer gebuckelten schiefen Nase und weit vorquellenden Augen. Es war kein Gesicht. Es hatte kaum Menschenähnlichkeit. Es war eine Fratze. Es war die ›Fratze‹, das Gesicht, mit dem die Natur jenen geheimnisvollen algerischen Bandenführer geschlagen hatte.
Jetzt hob der Mann dort auf dem Deck den linken Arm mit einem weiten Schwung. Etwas Schwarzes, Rundes flog durch die Luft auf uns zu.
Ganz instinktiv ließ ich den Knopf der Taschenlampe los und warf mich flach auf die Planken. Neben mir ging Phil zu Boden. Hinter uns klirrten die Scheiben des Maschinenraumfensters.
»Über Bord!« rief ich, sprang auf, setzte im Lauf mit einem Hechtsatz über die Reling, und klatschend schlug das trübe Wasser der Seine über mir zusammen. Unter der Oberfläche tat ich drei, vier Schwimmzüge und tauchte auf.
Als mein Kopf die Oberfläche durchstieß, passierte es. Im Inneren der ›Gundula‹ wurde es plötzlich hell, als sei dort ein Blitz entzündet worden. Für einen Sekundenbruchteil waren alle Einzelheiten auf unserem Boot klar zu erkennen. Dann flogen plötzlich die gesamten Aufbauten nach allen Himmelsrichtungen auseinander. Gleichzeitig krachte es hallend.
Im Selbsterhaltungstrieb ging ich unter Wasser, tauchte und entfernte mich weiter vom Schiff. Überall klatschte es.
Holz- und Eisenteile regneten vom Himmel. Irgend etwas Großes sauste nahe an mir vorbei, senkrecht und durch das Wasser fast ungebremst in die Tiefe, als habe ein Riese einen Felsbrocken nach mir geworfen.
Die Luft wurde mir knapp. Das Bombardement hörte auf. Ich tauchte auf.
»Phil!« rief ich. Ich wußte nicht, ob er noch über Bord gekommen war.
»Hier!« antwortete er ganz in meiner Nähe.
Ich schwamm mit ein paar Stößen zu ihm hin.
»Bist du okay?«
»Soweit ja, bis auf irgend etwas, das mit meinem linken Arm los ist. Scheint mir ein Stück von der guten alten ›Gundula‹ daraufgefallen zu sein. Das war 'ne Bombe, wie?«
»Und sogar ein ziemlich brisantes Ding.«
Die Strömung hatte uns ein gutes Stück flußabwärts getrieben.
Wir hörten Stimmen am Ufer. Auf der ›Serenite‹ waren Lichter aufgeflammt.
»Hör zu«, sagte ich. »Es ist vielleicht gut, wenn sie glauben, sie hätten uns geschafft. Kannst du noch ein paar hundert Yard aushalten?«
»Ich denke schon. Möchtest du heimlich an Land?«
»Genau. Leg dich auf den Rücken. Ich ziehe dich!«
»Danke, ich denke, es ist nicht nötig. Wir müssen den Kopf einziehen, wenn es unter Brücken durchgeht. Es fällt ziemlich viel Licht von oben ins Wasser.«
Mit Rücksicht auf Phils Arm legte ich kein großes Tempo vor, aber er hielt sich gut. Wir tauchten vor den Brücken, richteten es so ein, daß wir unmittelbar unter ihnen wieder hochkamen, und tauchten erneut, bis wir die Lichtzone an der anderen Seite passiert hatten. Ich denke, wir schwammen so an eine Meile. Der Muß machte ein paar Schleifen, und es wurde an den Ufern wieder still. Der Schein der Explosion drang nicht bis hierher und hatte die Leute nicht auf gestört.
»So, ich denke, wir riskieren es jetzt«, sagte ich.
Wir steuerten aus der Flußmitte das linke Ufer an, das uns hier besonders unbeleuchtet zu sein schien. Anscheinend wurde an dieser Stelle gebaut. Wir schlängelten uns zwischen einem Schwimmkran und ein paar Lastkähnen durch, fanden in der steilen Flußmauer eine Steintreppe, über die wir ans Trockene gelangten.
Ich suchte in meinen Taschen und fand ein paar Zehn-Franc-Stücke. Das langte für einen Telefonanruf.
»Bleib hier, Phil. Ich werde versuchen, eine Telefonzelle zu finden und einen Wagen herbeizuholen.«
Ich hatte großes Glück. Die Straße am Ufer entlang war leer, und ein paar Schritte nach rechts stand eine Telefonzelle. Ich lief noch etwas die Häuser entlang, bis ich ein Straßenschild fand.
Dann trabte ich zur Telefonzelle zurück und wählte die Geheimnummer. Wieder meldete sich Rendier & Co. Es entspann sich mitten in der Nacht das vorgeschriebene Gespräch über Verkaufsabteilungen und Groß- und Einzelhandel. Dann hatte ich endlich den Mann vom Dienst am Apparat.
»Cotton?« fragte er. »Augenblick, ich gebe Ihnen Fraser. Er ist gerade hier eingetroffen.«
Er konnte kaum zu Ende sprechen. Fraser hatte ihm das Telefon aus der Hand gerissen.
»Cotton?« schrie er. »Sind Sie es wirklich? Ich wurde aus dem Bett geholt. Landwehr rief an und sagte, daß Ihr Schiff in die Luft geflogen sei. Er meinte, es bestünde kaum eine Chance, daß Sie davongekommen seien. Lebt Decker auch noch?«
»Alles okay, Mr. Fraser. Wir sind nur naß wie die Katzen. Schicken Sie einen Wagen zum Quai Louis-Blériot! Wir warten dort in der Nähe eines Schwimmkrans. Und schicken Sie bitte Mr. Landwehr eine Nachricht, daß wir Wert darauf legen, für tot gehalten zu werden. Liegen die Rettungsarbeiten in den Händen der normalen Polizei?«
»Natürlich. Wir haben uns nicht eingeschaltet. Fein, daß Sie davongekommen sind, und was unseren Mann angeht, so wissen wir jetzt ja, wer es ist.«
Wir trennten uns, und ich ging zu Phil zurück. Er saß auf der Böschung, hielt sich einen Arm und fluchte leise vor sich hin.
Ich half ihm hoch, und wir ließen uns im Schatten des Schwimmkrans wieder nieder. Fünfzehn Minuten später hörten wir Schritte auf dem Kaipflaster. Taschenlampen flammten auf. Zwei Männer in Zivil näherten sich uns.
»Mr. Cotton?« fragte der eine von ihnen mit französischem Akzent. »Monsieur Fraser schickt uns!«
»Okay, hoffentlich haben Sie einen Grog bereitgestellt!«
***
Sie hatten einen Grog bereitgestellt. Vor allen Dingen aber einen Arzt für Phil, der sofort seinen Arm untersuchte.
Ein schweres Teil der ›Gundula‹ mußte ihn getroffen haben, denn er hatte einen Oberarmbruch. Der Arzt verfrachtete ihn sofort in einen Wagen, fuhr mit ihm zur Klinik, um ihn zu röntgen und einzugipsen.
Ich trank den Grog, wusch und trocknete mich, schlüpfte in einen Anzug, den man für mich bereitgelegt hatte, und ließ mich dann durch die langen Gänge des Palais de Justice zu einem Zimmer führen, an dessen Tür kein Schild bezeichnete, welches Amt sich dahinter befand. Als ich die Tür durchschritten hatte, sah ich mich den Männern des Führungsausschusses gegenüber, den Interpol gebildet hatte, um den großen Kraken zu fangen.
Fraser begrüßte mich und stellte mich den anderen Männern vor. »Mr. Colley aus England. Signor Barmotti aus Italien, Mr. Karhamby aus Indien, Monsieur Sonnier aus Frankreich und Senor Cambones aus Argentinien, der die südamerikanischen Staaten vertritt. Mr. Landwehr aus Deutschland kennen Sie ja schon. Gentlemen, das ist unser Agent Jerry Cotton!«
»Guten Abend, Gentlemen«, grüßte ich. »Hallo, Mr. Landwehr. Wie sieht die ›Gundula‹ aus?«
»Überhaupt nicht mehr! Sie ist abgesackt. Sie muß auch unter der Wasserlinie ein kräftiges Loch haben, denn unmittelbar nach der Explosion sackte sie weg wie ein Stein, berichteten die Augenzeugen, an ihrer Spitze Mr. Starp von der ›Serenite‹.«
Ich erzählte kurz, wer die Bombe geworfen und wie sich die ganze Geschichte abgespielt hatte. Und ich zog die Schlußfolgerung.
»Al Ejodem dürfte, sobald unser Tod feststeht, überzeugt sein, daß sein Geheimnis wieder gesichert ist. Vergessen Sie bitte nie, daß wir für alle Leute keine Polizisten, sondern verrückte, abenteuerlustige Amerikaner sind. Er kann jederzeit festgenommen werden, wenn es uns gelingt, ihn in den Katakomben zu überraschen. Wichtiger ist der Mann, der ihm die Information weitergegeben hat, der also der Kopf der Zentrale ist: Michail Zakolkow.«
»Wir werden ihn noch vor dem Morgen verhaften«, erklärte Monsieur Sonnier.
»Haben Sie wirklich sonst niemandem Ihre Abenteuer erzählt?« fragte Landwehr.
»Nur Zakolkow!«
»Dann muß er es ja sein. Eigentlich habe ich nie ernsthaft mit ihm gerechnet«, sagte der Kommissar kopfschüttelnd. »Für einen Boß dieses Ausmaßes trinkt er nach meiner Meinung zuviel.«
Fraser legte dem Deutschen die Hand auf die Schulter.
»Was glauben Sie, war für Alkoholfreunde unsere großen Gangster in den Staaten manchmal sind, Mr. Landwehr.«
Er wandte sich an Sonnier. »Wissen wir, wo sich Zakolkow augenblicklich aufhält?«
»Nach den letzten Mitteilungen der Beobachtungsposten hat er gegen zehn Uhr seine Wohnung in der Rue de la Boëtie betreten und nicht wieder verlassen.«
Fraser blickte zur Uhr. »Holen wir ihn um fünf Uhr raus! Einverstanden?«
Die anderen Herren nickten.
»In zwei Stunden also«, stellte der amerikanische Delegierte fest.
»Augenblick noch«, meldete sich Johann Landwehr. »Ich möchte eine lautlose Art vorschlagen. Höchstens drei oder vier Mann. Ich glaube nicht, daß Zakolkow zu der Sorte gehört, die wild um sich schießt. Und es ist immer besser, leise vorzugehen.«
Die anderen Männer des Führungsausschusses zweifelten, aber schließlich wurde Mr. Landwehrs Vorschlag akzeptiert.
***
Nummer dreiundvierzig in der Rue de la Boëtie war ein großes, herrschaftliches Mietshaus, wie es derer noch viele in Paris gibt. Jede Etage enthält eine feudale Riesenwohnung mit ein paar Salons, deren Stuck gewöhnlich verstaubt ist und deren Parkettboden knarrt. Fast in jedem dieser Häuser hat irgendwann mal ein mehr oder weniger berühmter Mann gewohnt, und die Vermieter pflegen die Größe der Vergangenheit bei der Festsetzung des Mietpreises zu berücksichtigen.
Einen Hausschlüssel gibt es bei diesen Häusern nicht. Die gewaltige, gewöhnlich sehr gepflegte Eingangstür kann nur vom Portier geöffnet werden, der zu diesem Zwecke neben seinem Bett ein Druckknöpfchen für den Auslöser hat, und wenn man spät nach Hause kommt, hängt es vom tiefen Schlaf des Portiers und den früher gegebenen Trinkgeldern ab, wie lange man vor der Tür geduldig ausharren muß, bis aufs Knöpfchen gedrückt wird.
In einem schwarzen Wagen mit dem Taxischild fuhren wir vor Nummer dreiundvierzig vor, aber der Taxifahrer stand auf der Gehaltsliste der französischen Polizei. Unsere Gruppe bestand lediglich aus Monsieur Sonnier, Landwehr, Fraser und mir. Wir störten den Portier nicht in seinem Schlummer. Monsieur Sonnier hatte ein Spezialarrangement von Schlüsseln bei sich, dem das Haustürschloß keinen ernsthaften Widerstand entgegenzusetzen hatte.
Auf leisen Sohlen, um den Portier in seiner Souterrainwohnung nicht zu wecken, stiegen wir die breite, läuferbedeckte Treppe hoch.
Zakolkow bewohnte die erste Etage, und auch hier verzichteten wir auf den Klingelknopf und verließen uns auf Monsieur Sonniers Geschicklichkeit, die uns nicht enttäuschte.
Nach zwei Minuten standen wir im Korridor. An einem Garderobenhaken sah ich den gelblichen Panamahut, den der Russe getragen hatte, als er uns vor fast vierundzwanzig Stunden an Bord der ›Gundula‹ aufsuchte.
Der französische Kommissar öffnete eine Tür zur Linken, zog sie aber gleich wieder zu.
»Der Salon«, erklärte er flüsternd.
Er versuchte es rechts, nickte und winkte uns, zu folgen.
Wir kamen ins Ankleidezimmer, das durch einen Vorhang vom Schlafraum getrennt war. An der Stirnwand führte eine Tür zum Bad. Sonnier nahm seine Waffe zur Hand, zerteilte den Vorhang und betrat schnellen Schrittes den Schlafraum.
»Oh!« rief er. »Er ist nicht da!«
Das Bett war unberührt, aber aufgeschlagen. Auf einem Stuhl hingen unordentlich einige Kleidungsstücke.
Sonnier, Fraser und Landwehr gingen sofort zurück, um die anderen Räume zu durchsuchen. Ich bieb und sah nachdenklich die Kleider an. Es waren der Anzug und das Hemd, die Michail Zakolkow bei seinem Besuch bei uns getragen hatte. Ich ging zum Bett und hob das Kopfkissen. Es lag kein Schlafanzug darunter und auch die Hausschuhe standen nicht vor dem Bett.
Ich ging in das Ankleidezimmer zurück, schritt auf die Tür zum Baderaum zu und öffnete sie.
Tja, ich hatte mich nicht getäuscht. Michail Zakolkow lag dort im Schlafanzug auf dem Rücken und sein Blut hatte die Kacheln des Bodens gefärbt. Er war erstochen worden.
Ich rief die anderen.
Sie schwiegen betroffen, als sie sahen, was geschehen war. Schließlich sagte Sonnier: »Aber die Beobachtungsposten haben nicht gemeldet, daß unbekannte Personen das Haus betreten haben.«
Ich zeigte auf das Fenster, turnte über die Badewanne hinweg hin und beugte mich heraus.
Es mußte ganz einfach gewesen sein. Die Fenster in solchen Häusern reichen bis zum Fußboden und haben daher in der unteren Hälfte kleine Halbgitter. Es gab viele Möglichkeiten, in das Badezimmer zu gelangen, sowohl vom Hof aus, wenn man ein paar Helfer hatte, wie von der Rückfront des Nebenhauses, wenn der Täter ein wenig gelenkig war. Wahrscheinlich war er schon am frühen Abend eingedrungen und hatte gewartet, bis Zakolkow das Zimmer betrat, und vermutlich war es nicht nur ein Mann gewesen, der hier gewartet hatte.
»Sie kennen seine Gewohnheiten, Monsieur Sonnier«, wandte ich mich an den Kommissar. »Empfängt er tagsüber Besuch?«
»Gewöhnlich kommt sein Sekretär gegen neun Uhr. Er hat einen Schlüssel zur Wohnung.«
»Wir können dem Mann den Schreck nicht ersparen. Er muß Zakolkow finden, und die Polizei auf dem normalen Wege benachrichtigen.«
Die Männer vom Führungsausschuß nickten. Die große Fahndung durfte nicht gefährdet werden.
Wir beeilten uns, so leise und so ungesehen, wie wir eingedrungen waren, das Haus Nummer dreiundvierzig wieder zu verlassen, und es gelang uns auch.
Unser Wagen wartete eine Ecke weiter.
»Ihr Instinkt hat recht behalten, Mr. Landwehr«, sagte ich, als wir im Fond saßen. »Zakolkow war es nicht. Er hat irgendjemanden von unserer Entdeckung erzählt, und dieser irgendjemand war der Richtige. Er mobilisierte Al Ejodem, und dessen Leute nahmen nicht nur uns aufs Korn, sondern erledigten auch Zakolkow. Zakolkow mußte verschwinden, denn wenn er nicht zum Schweigen gebracht wurde, dann ußte er, wer der große Chef war, jener nämlich, dem er es erzählt hatte, und der daraufhin den Bandenführer informierte. Logisch?«
»Logisch«, der Kriminalkommissar nickte. »Hoffentlich hat er es nicht allen erzählt. Dann hätten wir nicht mehr gewonnen, als daß wir jetzt nur noch die Wahl zwischen vier anstatt zwischen fünf Männern haben.«
»Unser alter Plan ist ohnedies nicht mehr durchführbar«, sagte ich. »Jetzt werden wir auf Allan Thompsons Absichten zurückgreifen. Er wollte über Al Ejodem den Kopf der Zentrale finden. Wir werden das auch tun. Zakolkow ist tot, Phil und ich gelten als tot. Es besteht für Ejodem kein Grund, seinen geheimen Gang zu meiden.«
***
Drei Tage später kroch ein Lastkahn die Seine abwärts. Im Laderaum, dessen Lukendeckel leicht hochgestützt waren, standen Fraser, Landwehr und ich und beobachteten das linke Ufer.
»Das ist der Laster«, sagte ich, als wir das alte, halb verrottete Schiff passierten, das den Eingang zur Katakombe verdeckte.
»Hallo!« rief ich, als ich entdeckte, daß der Kahn weiter vom Ufer abgelegt hatte, als ich es in der Nacht zu sehen geglaubt hatte. »Sie haben ein Holzlattenverdeck zwischen Bord und Ufer errichtet. Ich wette, dahinter liegt die ›Y‹.«
»Wann also?« fragte Fraser.
»Am besten noch heute nacht!«
***
Vielleicht war die Zahl der Besucher, die an diesem Nachmittag die Katakomben von Paris besichtigen wollten, noch größer als gewöhnlich, aber sonst geschah alles wie üblich.
Erst unten im Gang blieben fünfzehn Männer zurück. Der Aufseher, der am Schluß ging, sagte unwillig: »Bitte, weitergehen, Herrschaften.«
Kommissar Sonnier zeigte ihm seine Marke. »Die Besichtigung verläuft normal. Die Besucher werden wie gewöhnlich entlassen. Sie und Ihre Kollegen bleiben am Ausgang unter der Bewachung von zwei Beamten. Klar?«
»Selbstverständlich, Monsieur«, versicherte der Aufseher.
Wir warteten die Zeit ab, bis die Besucher das Katakombensystem verlassen haben mußten. Ich befreite mich unterdessen von dem Bart und der schweren Hornbrille, die ich mir als Tarnung zugelegt hatte.
Fraser behielt die Uhr im Auge.
»So«, sagte er nach Ablauf von zwei Stunden. »Ich denke, wir können anfangen.«
Ich zeigte den Männern des Führungsausschusses und den ausgesuchten Beamten der Pariser Kriminalpolizei den Knochenberg, hinter dem sich der Querschlag zum vergessenen Katakombengang verbarg. Schnell und lautlos räumten die Männer die Schädel zur Seite.
Wir handelten nach einem genauen, zeitlich abgestimmten Plan. Anhand der Kartenunterlagen der Pariser Tiefbauämter hatten wir festgestellt, wo der geheime Gang verlaufen und unter welchen Häusern des fünften Bezirkes er wahrscheinlich enden mußte. Ein großes Aufgebot der uniformierten Polizei war bereitgestellt, um Punkt achtzehn Uhr jene Straßenzüge des Viertels, in denen sich der Eingang befinden konnte, lückenlos zu umstellen und jedes Haus zu durchsuchen. Gleichzeitig sollten vier Boote der Flußpolizei unter dem Kommando Landwehrs den Flußausgang für alle Fälle abriegeln. Wir hofften, daß die Haussuchung Al Ejodem und die wichtigsten Männer seiner Bande veranlassen würde, sich vorsichtshalber in die Katakomben zurückzuziehen. Dort wollten wir sie abfangen.
Der Eingang war freigelegt. Fraser sagte: »Noch fünf Minuten!«
»Denkt daran, daß wir Al Ejodem unbedingt lebend haben müssen«, ermahnte Sonnier die französischen Beamten. Sie nickten. Wir warteten stumm.
»Achtzehn Uhr!« sagte Fraser. »Good luck, Cotton!«
»Danke«, murmelte ich, nahm die Waffe in die rechte Hand, ging in den Querschlag, legte mich dann auf den Bauch und kroch vorwärts.
Es war vereinbart, daß wir nach Möglichkeit die Algerier zwischen dem Fluß und dem Querschlag einschließen wollten, das sich ihnen, wenn sie sich in die Häuser zurückziehen konnten, dort bessere Verteidigungsmöglichkeiten bieten würden. Sie sollte also in eine Zange zwischen den Flußpolizisten und uns genommen werden. Das bedingte, daß wir so lange in dem Querschlag blieben, bis die Gruppe uns passiert hatte.
Als ich den Ausgang erreichte, blieb ich flach liegen. Unmittelbar hinter meinen Füßen lag der erste der französischen Beamten.
Wir lauerten in völliger Dunkelheit. Es war fünfzehn Minuten nach achtzehn Uhr. Oben mußte die Razzia in vollem Gange sein, aber hier blieb es still.
Ich wurde ein wenig unruhig. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.
Jetzt hörte ich das Rollen eines kleinen Steines. Ich schob den Kopf ein wenig vor. Dort in der Dunkelheit blinkte Licht. Ich zog mich ein wenig zurück. Jetzt wurden die Schritte lauter, und dann hörte ich auch Stimmen. Ich verstand nichts von der Sprache, aber ich hatte den Eindruck, als wären die Männer nicht sonderlich aufgeregt. Wahrscheinlich fühlten sie sich völlig sicher. Ich bemühte mich, ihre Zahl festzustellen. Ich konnte nicht ganz sicher sein, aber es waren vermutlich nicht mehr als fünf Männer, weniger, als ich befürchtet hatte.
Sie passierten unser Versteck, ohne sich für den Querschlag zu interessieren.
Ich wußte, daß der Gang in einer Entfernung von vielleicht hundert Yard eine kleine Krümmung machte, und ich wartete, bis der Lichtschein der Taschenlampen hinter dieser Krümmung verschwunden war. Dann kroch ich möglichst schnell und lautlos hervor, und mir folgten die französischen Beamten. Sie verteilten sich nach vorn im Gang.
Es konnte nur noch wenige Augenblicke dauern, bis Al Ejodem entdeckte, daß der Ausgang zur Seine besetzt war. Dann mußt er Unrat wittern und würde schnell zurückkommen.
Da waren sie schon. Ich hörte Schritte und aufgeregt flüsternde Stimmen, Stimmen, deren Klangfarbe eine ganz andere war als vorhin. Jetzt kamen sie um die Biegung. Ihre Taschenlampen funkelten, aber noch wurden wir nicht entdeckt, denn der Lichtschein war auf die Erde gerichtet.
Ich gab ihnen noch dreißig Yard. Dann brüllte ich: »Haiti Stehenbleiben! Hände hoch!«
Eine Taschenlampe wurde hochgerissen. Der Schein fuhr mir ins Gesicht.
Ich feuerte einen Schuß gegen die Decke. Gesteinssplitter stoben herab, und das Krachen des Revolvers erfüllte die Katakombe wie ein Donnerschlag.
Vor uns erloschen die Lichter. Nach dem Schuß wurde es ganz still.
Ich ging auf vorsichtigen Sohlen ein paar Schritte vorwärts und wiederholte meine Aufforderung.
»Ergeben Sie sichl Sie haben keine Chance! Sagt es ihnen auf Französisch!«
Einer der Kriminalbeamten folgte dem Befehl. Ein paar französische Sätze hallten durch den Gang.
Von drüben antwortete ein fremdsprachiges Wort. Es klang wie ein Fluch und war auch sicher einer. Dann zischelte es. Ich hörte etwas, das wie das Ringen von Männern klang. Ich riskierte es und nahm die Taschenlampe hoch.
Ihr Schein zerschnitt die Dunkelheit, und ich sah zwei Männer flach auf der Erde liegen, zwei andere rangen mit einem dritten. Plötzlich riß sich der dritte los, holte aus. Er hielt einen Gegenstand in der Hand und schlug nach einem seiner beiden Gegner. Der Mann fiel schwer getroffen zusammen, gleichzeitig aber flog der Gegenstand von der Wucht des Schlages dem Mann aus der Hand und prallte gegen die Wand.
Der Mann warf sich herum und rannte in die Tiefe der Katakombe davon. Ich erkannte die hohe Schulter. Es war Al Ejodem.
Die Kriminalbeamten folgten meinem Beispiel. Sie drückten auf die Knöpfe der Taschenlampen. Von allen Seiten erfaßten die Lichtkegel die Algerier.
Langsam hob einer die Arme, die beiden anderen folgten. Der Vierte lag langgestreckt auf dem Boden.
»Wir ergeben uns!« rief eine harte Stimme.
Ich kümmerte mich nicht mehr um sie. Als die vielen Lampen aufblitzten, hatte ich den fliehenden Al Ejodem aus dem Schein meines Lichtes verloren.
Ich setzte mich in Trab, stieß zwei von den Algeriern zur Seite und stürzte mich in die Dunkelheit.
Ich war vorsichtig genug, die Lampe zunächst auszulassen. Die Biegung trennte mich von den anderen. Rings um mich war jetzt Dunkelheit.
Ich blieb stehen, um zu lauschen, ging langsam weiter, die Füße möglichst geräuschlos aufsetzend.
Links von mir klapperte etwas. Ich ging in Stellung, bereit, mich jeden Augenblick fallen zu lassen. Schließlich wagte ich es, Licht zu machen.
Der Schein tastete über die Wand, kroch weiter nach links, blieb für einen Augenblick an einem großen Haufen grinsender Schädel hängen, schwenkte weiter. Stopp! Ich hielt die Hand an.
Waren das wirklich alles Schädel? War das dort oben nicht ein Gesicht, ein schreckliches, verzerrtes Gesicht? Zollweise bewegte ich die Hand nach links. Noch einmal faßte der Schein den Schädelhaufen, und jetzt sah ich es. Unter all diesen leeren, schwarzen Augenhöhlen starrten mich zwei lebendige, vorquellende und böse funkelnde Augen an. Und im nächsten Augenblick fuhr Al Ejodem mit merkwürdig schlenkernden Bewegungen und doch schnell wie eine Natter auf mich los.
Er hatte den linken Arm hochgerissen, und in seiner Faust funkelte ein langes, schmales Messer.
Als er zustieß, wich ich nach hinten aus. Zischend fuhr die Faust mit der Waffe nahe an meinem Gesicht vorbei. Ich war durch das Zurückweichen an die Gangwand geraten, und als der Algerier jetzt erneut angriff, konnte ich nicht mehr ausweichen.
Als er zustieß, riß ich die rechte Hand hoch, in der ich noch den 38er trug. Der Lauf traf mit voller Wucht sein Handgelenk. Er gab einen Schmerzenslaut von sich, und ich hörte das Messer auf den Boden klirren, aber durch die Wucht des Anpralls verlor auch ich den Revolver.
Im nächsten Augenblick feuerte ich die Taschenlampe hinterher und warf mich nach vorn über den Bandenführer.
Ich kriegte ihn gut zu fassen, warf ihn zurück, aber trotz seiner Körperfehler war er ungeheuer stark und sehr gewandt. Er glitt mir unter den Händen weg, wollte in der Dunkelheit verschwinden, aber ich erwischte seinen rechten Arm und riß ihn zurück. Er schlug links nach mir und traf genau meine Kinnspitze. Ich hielt trotzdem fest und probierte auf gut Glück, was ich landen konnte. Plötzlich legten sich seine kräftigen Finger um meinen Hals, und mir schoß der Gedanke durch den Kopf, ob er vielleicht wirklich in der Dunkelheit mehr sah als ich.
Ich geriet in einige Bedrängnis. Er gab mir 'ne Menge zu schlucken, und es gelang mir nicht, einen meiner Griffe so anzusetzen, daß ich ihm ernsthaft schaden konnte.
Dann plötzlich sah ich ihn. Die französischen Kriminalisten waren mir gefolgt. Ihre Taschenlampen erhellten die Katakomben. Al Ejodems entstelltes Gesicht war nah vor mir. Sein klaffender Mund keuchte.
Ich besann mich auf alles, was ich je beim FBI gelernt hatte. Mit einer Kraftanstrengung riß ich mich aus seinen Fäusten los, tauchte nach links, pendelte rechts wieder hoch und schlug mit dem ganzen Körpergewicht rechts und links. Und ich traf. Er taumelte rückwärts und fiel, schon mit geschlossenen Augen, in den Schädelberg. Mit schauerlichem Klappern rollten die Totenköpfe nach allen Seiten.
***
Auf dem Achterdeck der ›Serenite‹ waren die Lichter angezündet. Der Abend hatte kaum die Hitze des Tages abgekühlt. In der Feme über dem Hügel von Montmartre flackerte von Zeit zu Zeit ein Wetterleuchten.
John F. Starp lag im weißen Borddreß in seinem Liegestuhl, wie immer außerordentlich korrekt gekleidet. Akam Ghergieff hatte sogar einen schwarzen Smoking an, nur Frederic Bower hatte sich nicht entschließen können, bei der Hitze eine lange Hose anzuziehen. Seine knochigen Beine stachen seltsam aus den kurzen, ungebügelten Röhren hervor. Dean Leading, der Altertumsforscher, war im Straßenanzug erschienen.
Die Männer hielten Gläser in den Händen.
Starp schüttelte langsam sein Glas, daß die Eisstückchen leise gegen die Wände klirrten.
»Ich hoffe, daß ich in Kürze abreisen kann«, sagte er, ohne den Blick zu heben. »Ich werde morgen mit dem Polizeipräsidenten verhandeln, daß er diese lächerliche Ausreisesperre aufhebt. Nötigenfalls schalte ich unsere Gesandtschaft ein.«
»Warum haben Sie es so eilig?« fragte Ghergieff mit einem Unterton von Gehässigkeit.
Starp trank. »Mir ist der Aufenthalt einfach verleidet. Ich habe keine Lust, in irgendwelche Dinge hineingezogen zu werden.«
»Ich würde auch reisen, wenn ich könnte«, ließ sich Leading vernehmen. »Aber ich bin mit meinen Verhandlungen noch nicht am Ende. Mir fehlen noch ein paar Franc, um meine nächste Expedition zu finanzieren. Niemand scheint mehr genügend Idealismus aufzubringen, um Geld in eine Ausgrabung zu stecken.«
»Ich würde bleiben«, erklärte Bower verbissen. »Ich möchte gerne wissen, wer Cotton und Decker und Zakolkow auf dem Gewissen hat. Aber ich zweifle daran, daß die französische Polizei es je aufklären wird. Ja, wenn Scotland Yard sich mit der Sache befassen würde, dann…«
»Schade um die Jungs«, sagte Leading und trank sein Glas leer. »Und Zakolkow war wenigstens ein Original, über das man gelegentlich lachen konnte.«
In diesem Augenblick löste ich mich aus dem tiefen Schlagschatten der Brückenaufbauten.
»Zakolkows Originalität kann ich Ihnen leider nicht ersetzen, Mr. Leading, aber im übrigen vielen Dank für Ihr Mitgefühl!«
Ein Glas zerschellte am Boden. Es blieb unklar, wer es fallen gelassen hatte, denn alle vier waren bei meinem Anblick aufgesprungen.
»Cotton!« schrie Bower. Es klang, wie aus tiefem Entsetzen ausgestoßen.
»Guten Abend zusammen«, sagte ich.
Starp faßte sich zuerst. Er reichte mir die Hand.
»Ich freue mich sehr, Mr. Cotton, daß Sie leben. Die Polizei behauptete, Sie seien tot. Ist Ihr Freund auch davongekommen?«
»Danke, ja. Ein Armbruch, mehr nicht. Bis auf die Zerstörung der ›Gundula‹ war das Ergebnis der Bombe relativ gering.«
Starp goß mir ein Glas ein und reichte es mir.
»Erzählen Sie! Wir sind alle rasend neugierig. Wissen Sie, daß Zakolkow tot ist? Ermordet!«
»Ich weiß es«, antwortete ich. »Ich war der erste, der seine Leiche sah.«
Vier Augenpaare starrten mich an. Eines davon hatte einen Ausdruck, als gehörte es einem Irrsinnigen.
»Wer sind Sie?« fragte Akam Ghergieff in das betretene Schweigen hinein.
Ich wandte mich ihm zu.
»Jerry Cotton, in Connecticut geboren, wohnhaft in New York. Ich habe keinen falschen Namen genannt. Sie sind sich nur nicht über meinen Beruf im klaren, Mr. Ghergieff. Ich bin Beamter des FBI.«
Ich setzte mich. Die vier Männer blieben stehen.
»Wir, mein Freund Phil und ich, wurden hergeschickt, um zu helfen, einen bestimmten Mann aufzuspüren. Dieser Mann unterhielt — das wußten wir — unter anderem Verbindungen zu einem algerischen Bandenführer, der für ihn gewisse Schmutzarbeiten erledigte. Der algerische Boß unterhielt ein Boot am Port de Plaisir. Sie erraten sicher, um welches Schiff es sich handelt. Die ›Y‹ natürlich. Ihre Wette kam uns sehr gelegen. Wir konnten nach dem Mann forschen, ohne Ihren Verdacht zu erregen. Wir mußten den Mann finden, damit er uns sagen konnte, für wen er arbeitet, denn wenn der Algerier auch drüben im fünften Bezirk ein gewichtiger Mann sein mochte, im Vergleich zu demjenigen, den wir suchten, war er ein Zwerg. Der Mann ist der Kopf der Zentrale eines weltweiten Rauschgiftgeschäftes.«
Ich nahm einen Schluck. Starp hatte sich wieder gesetzt. Jetzt folgte Leading seinem Beispiel. Bower und Ghergieff standen noch.
»Wir entdeckten ein bestimmtes Geheimnis des algerischen Bandenführers, ein Geheimnis, das er unter allen Umständen wahren mußte. Er konnte es nur wahren, indem er uns zu töten versuchte. Wir brauchten von unserem Wissen nur den Leuten zu erzählen, unter denen wir den großen Chef vermuteten, und wenn danach der Angriff auf uns erfolgte, wußten wir, wer es war. Nun, wir begannen mit Michail Zakolkow, und wir hatten prompt Erfolg. Von der ›Y‹ wurde eine Bombe in unser Schiff geworfen, und wir hatten viel Glück, daß wir am Leben blieben. Zakolkow also: Aber als wir ihn holen wollten, da war er bereits ermordet. Zakolkow also doch nicht. Der Russe mußte irgendwem von unserer Entdeckung erzählt haben, und dieser war der richtige Mann, der sich brutal aller Mitwisser zu entledigen versuchte. Er scheute dabei nicht einmal die Zerstörung eigener Geschäftsverbindungen, denn Zakolkow arbeitete für ihn, freilich ohne es selbst zu wissen. Es blieb also die Frage: Mit wem hatte Michail Zakolkow gesprochen?«
Wieder das Schweigen. Dann fragte Bower gepreßt: »Und mit wem hat er gesprochen?«
»Das«, erwiderte ich, »wird uns Al Ejodem selbst sagenl« Ich schnalzte mit den Fingern.
Aus dem Brückenschatten erschien, begleitet von Phil, der den Arm in Gips trug, und von Mr. Landwehr, die abschreckende Gestalt des Bandenführers. Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt.
Das entstellte Gesicht Al Ej odems, seine verwachsene, furchteinflößende Gestalt trieb die Männer noch einmal aus ihren Stühlen hoch. Nur einer blieb sitzen wie gelähmt.
Ich wandte mich an den Algerier.
»Mr. Ejodem«, sagte ich ruhig. »Sie haben uns bereits im Verhör den Namen des Mannes genannt, für den Sie arbeiteten. Wiederholen Sie den Namen!«
Er stand mit seinem vorgereckten Kopf. Dann hob er ihn mühsam. Sein Blick glitt über die Gesichter. Dann hob er die gefesselten Hände und zeigte auf Lesly Dean Leading.
»Dieser!« sagte er rauh.
***
Es war der bisher größte Schlag, der dem internationalen Rauschgifthandel versetzt worden war. Der Kopf des Kraken war zertrümmert. Seine Arme in Indien, in Südamerika, in den Staaten und in Afrika und Europa bewegten sich noch eine Weile, zuckten hin und her, aber da war kein Gehirn mehr, das ihre Bewegungen sinnvoll, wenn auch im verbrecherischen Sinne, koordinierte. Die Bewegungen wurden sinnlos. Die indischen Opiumbauern fanden keine Abnehmer für ihre Ernte, ebensowenig wie die afrikanischen Hanfkultivatoren. Die südamerikanischen Marihuanahändler erhielten keinen Nachschub mehr, und die Kokshändler in den Staaten verloren ihre Kunden, weil sie nicht mehr liefern konnten. Die Bewegungen der Krakenarme erstarben.
Unpoetisch ausgedrückt, sah das so aus, daß wir eine Menge Verbindungen Leadings aufdecken konnten. In vielen Ländern wurden Leute verhaftet, selbstverständlich auch jener famose Antiquitätenhänder Astor Venmarquet in der Rue St. Honoré. Sein Unternehmen war das Zentralbüro, während Leading unter dem Vorwand seiner Ausgrabungen und unter Ausnutzung seiner ausgezeichneten Kenntnisse orientalischer Sprachen und Verhältnisse die Organisation leitete. Als wir die Nachforschungen begannen, hatte er versucht, uns leerlaufen zu lassen, indem er uns angebliche Verbindungen verschaffte, die zu nichts führten.
***
Wir fuhren von Le Havre aus mit der ›United States‹ nach Amerika zurück. Kurz vor der Abreise überwies ich dreitausend Dollar an die Hilfskasse der französischen Polizei für im Dienst verletzte Beamte.
Starp, Ghergieff und Bower hatten ihre Wette beglichen.
ENDE
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